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Fortſetzung 
des Auszugs aus der allgemeinen Hiſtorie der 
Reiſen zu Waſſer und zu Lande, dritter Band 
S. 595 und ff. und vierter Band ©. 1 und 
ff., wo die Verfaſſer derſelben eine Beſchrei⸗ 
bung von Guinea aus verſchiedenen Nachrich⸗ 
ten zuſammen getragen haben. 
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Siebenter Abſchnitt. ee. 
e der Goldkuſte. ö 


Erſtes Kapie. 


1 Von u — * Gemürboart, und 
nnn 


D⸗ Goldküste liegt bunbalb fuͤnf Gras 
den von der Linie. Ihre Bewohner 
ſind gemeiniglich von mittlerer Statur, von 
ſtarken Gliedern, und wohl gebauet. Sie 
haben ein ſchoͤnes laͤnglichrundes Geſicht, bli⸗ 
tzende Augen, kleine Ohren, und große und 
dicke Augenbraunen. Ihr Mund iſt nicht gar 
zu groß. Ihre Zaͤhne ſind ungemein rein, 
weiß und wohl geordnet. Die Lippen ſind 
roth und friſch, und nicht ſo dick, als der An⸗ 
golaſchwarzen ihre, noch auch ihre Naſen fo 
platt. Sie haben vor ihrem dreyßigſten Jah⸗ 
re wenig Bart; ihre alten Maͤnner aber tra⸗ 
gen ziemlich lange Baͤrte. Sie ſind gemeini⸗ 
si. nn mit ſtarken Armen, dicken 
eech A 2 Haͤn⸗ 
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Händen, langen Fingern und langen krummen 
Naͤgeln. Sie haben einen kleinen Bauch, lan⸗ 
ge Beine, große breite Fuͤße mit langen Ze⸗ 
hen, ſtarke Huͤften und wenig Haare auf ih⸗ 
rem Leibe. Obgleich ihre Haut nicht recht 
ſchwarz iſt; ſo iſt ſie doch ſtets glatt und weich. 
Sie find von einer hitzigen Natur. Ihr Ma⸗ 
gen kann die groͤbſten Speiſen vertragen. Sie 
ſind ſehr ſorgfaͤltig, am Morgen und Abend 
ihren Leib zu waſchen, und ſich mit Palmoͤle zu 
ſalben. Dieſes halten ſie fuͤr geſund, und ins⸗ 
beſondere für ein Verwahrungs mittel gegen die 
e, die bey ihnen gern zu wachſen pfle⸗ 
n. Einen Bauchwind oder einen Ruͤlps fah⸗ 
ren zu laſſen, halten ſie fuͤr einen großen 
Greuel, und ſie wuͤrden eher ſterben⸗ al ders 
gleichen thun. a 
Dieſe Schwarzen koͤnnen leicht etwas faß 
en, und haben ein gutes Gedaͤchtniß. In 
der größten Arbeit laſſen ſie keine Verwirrung 
blicken, fie find aber faul und träges fo daß 


nichts, als die hoͤchſte Noth fie fleißig machen 


kann. Sie ſcheinen bey Gluͤck und Ungluͤck 
‚gleichgültig zu ſeyn, und ohnerachtet ſie ſehr 
geizig find; ſo laſſen ſie doch bey dem Verluſte 
ihres Vermoͤgens keinen Kummer merken. Alle 
ei find 
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ſind durchgaͤngig verſchlagen, betruͤgeriſch, 
und ſowohl dem Diebſtahle als dem Geize, der 
Schmeicheley , der Trunkenheit, der Freſſerey 
und der Wolluſt ergeben. Sie ſind neidiſch 
und eigennuͤtzig / und ganken⸗ ſich um der ge⸗ 
ringſten Kleinigkeit willen mit einander. In 
ihrer Auffuͤhrung ſind ſie Bo . 
Boyahler. 7912 8 5 0 

Die Frauensperſonen find vad, von vn h 
lerer Große, und ziemlich dick. Sie haben 
kleine runde Koͤpfe, blitzende Augen „ meiſten⸗ 
theils hohe und etwas krumme Naſen, langes 
krauſes Haar, einen kleinen Mund, feine wohl 
geordnete weiße Zähne, einen —— 2 und 
eine ſchoͤne Bruſt. f 

Sie ſind ſehr fharffinnig und witzig, un⸗ 
gemein geſpraͤchig, und werden von den Eu⸗ 
ropaͤern eben ſo uͤppig vorgeſtellt. Sie ſind 
geizig, dem Stehlen ergeben, und ſehr ſtolz. 
Inzwwiſchen find fie gute Hausfrauen, und neh⸗ 
men alle Muͤhe uͤber ſich, ihr Korn und Mehl 
zuzubereiten, und ihre Toͤchter bey Zeiten dazu 
anzuhalten. Sie ſind ſehr zaͤrtlich gegen ihre 
Kinder, ſehr maͤßig i in ihrem Eſſen und Triu⸗ 
ken, und rein und ſauber an ihrem Leibe. Sie 
verkaufen den Europäern ihre Gewogenheiten 
— A 3 ſehr 
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ſehr theuer, wiſſen ihre Liebhaber ſehr gut zu 
berupfen, und unterlaſſen e um wen 
z gefallen. 

Maͤnner und Frauen tragen größe Sorge, 
ihre Zaͤhne, die wie Elfenbein ſind, vor aller 
Faͤulniß zu bewahren, und zu dem Ende rei⸗ 
ben ſie ſie mit einem dazu dienlichen Holze, wel⸗ 
ches ihnen eine vortreffliche Weiße giebt. Sie 

laſſen ihre Nägel zuweilen ſo lang als eins von 
den Gliedern ihres Fingers wachſen; denn je 
laͤnger fie ſind, deſto anſehnlicher ſind ſie, und 
deſto mehr werden ſie geachtet. Sie halten ſie 
dabey ſehr reinlich, und dieſe Naͤgel ſind ihren 
Kaufleuten oftmals ſehr nuͤtzlich, und dienen 
ihnen, wenn fie ihre Löffel nicht haben, ihren 
Goldſtaub aufzunehmen, und jeder Nagel haͤlt 
davon eine halbe Unze. 
Sie pflegen ihre Haut nicht ſo zu ritzen, wie 
andre Negern thun. Die Flaͤche ihrer Haͤnde 
und ihre Fuß ſohlen fallen ins Weißliche. Im 
dreyßigſten Jahre ſind fie in ihrer groͤßten 
Schwaͤrze: wenn ſie aber gegen ſiebenzig 
oder achtzig kommen; ſo faͤngt ihre Farbe an 
zu vergehen, und ihre Haut wird blaß und 
gelb, welk und ſchlaff, wie 8 r 
A Leder. 
Sie 
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Sie find ſehr ſcharfſichtig ; und können bie 
Sachen in einer groͤßern Entfernung zur See 
ſehen, als die Hollaͤnder. Sie find flug, 
und verſtehen ſich ſo gut auf den Handel, daß 
fie die Europäer übertreffen." Auf der andern 
Seite ſind fie’ neidiſch und boshuft, und koͤn⸗ 
nen ſich dermaßen verſtellen, daß ſie ihren Haß 
und Groll einige Jahre lang verbergen. . NE. 

Sie ſind verwegne und unverſchaͤmte Bett 
ler, und was ſie auf dieſe Art gewinnen, das 
theilen fie andern freygebig mit ob'aſie gleich 
ſonſt an dem, was e sugepärt 10 rede, feft 
ard nim! 

Dem Brände find fie br bc 
ſo daß die Franzoſenkrankheit hier ſehr haͤufig 
iſt / die ſie aber nicht achten. Kalte koͤnnen 
ſie nicht ertragen, und die na vermeiden fie 
forgfältig, indem fie nichts Ben auf ihrem 
Leibe leiden koͤnnen. 

Sie ſind außerordentlich geſchick im Steh⸗ 
len. Indeſſen ſteht doch darauf eine ſo große 
f Straße; daß ſie ſich nicht unterſtehen / einan⸗ 
der zu beſtehlen. Wenn auch in irgend einer 
Stadt ein Diebſtahl geſchehen iſt; ſo bezeigen 
die Leute einen fehr großen Widerwillen dage⸗ 

gen. In der Nacht geſchehen indeſſen Be zu 
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Zeiten dergleichen. Die Hollaͤn der aber zu 
beſtehlen, halten ſie für kein Verbrechen; ſon⸗ 
dern fü ie wiſſen fi ſich vielmehr recht viel damit, 
0 ſie dieſe beruͤcken koͤnnen, und ſehen es als 
Beweis ihrer eee und Ver⸗ 
lagenheit an. Zu dem Ende bringen ſie, 
wenn ſie an Bord der holläͤndiſchen Schiffe ge. 
hen, eine ſtarke Geſellſchaft mit, und haben 
große Köche, die fie Ahaffo nennen. Darauf 
ſetzen ſie ſi ſich zu dem Schreiber oder Haupt: 
manne, und unterſuchen die Guͤter, indem ſie 
vorgeben, daß ihnen vielerley fehle. Wenn 
nun der Hauptmann hoffet, einen guten Markt 
zu halten und ſeine Waaren auslegt; ſo ſind 
ſie aufs Stehlen bedacht, und bringen weg, 
was ſie koͤnnen. Und dieß thun ſie mit einer 
erſtaunlichen Fertigkeit in den Haͤnden. Die 
Reichen ſowohl, als die Armen, geben ſich das 
mit ab, und diejenigen r bie drey oder vier 
Pfund Gold, oder noch mehr an Guͤtern aus⸗ 
legen können, ſind eben ſo geneigt zu fehlen; 
als die andern, ob ſie es gleich nicht noͤthig 
haben. Wenn ihnen aber etwas genommen 
wird, 50 e ert einen ieh Kir des⸗ 
Alle 1 2 85 
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Werden ſie auf der That ertappt; ſo ent⸗ 
ſchuldigen ſie ſich damit, daß fie ſagen, die 
Europaͤer waͤren uͤbermaͤßig reich, und man 
erzeigte ihnen daher noch eine Güte, wenn 
man ſte beſtoͤhle, weil man ſie dadurch ‚ges 
ſchwinder nach Haufe ſchickte: fie aber müßten 
ſich ſelbſt verſorgen, da fie arm, und von al 
len Dingen entbloͤßt waͤren. Weil aber der⸗ 
gleichen Entſchuldigungen ſie von einer derben 
Tracht Schlaͤge nicht frey machen, wenn man 
ſie ertappt; ſo werden ſie von den andern we⸗ 
gen ihrer Pfuſcherey, daß ſie ihre Sachen nicht 
beſſer gemacht haben, ausgelacht. Wenn ſie 
daher befürchten, fie mochten entdeckt werden, 
ſo ſpringen ſie uͤber Bord, und man kann als⸗ 
dann gewiß ſeyn, daß man ſie niemals Wade 
feben wird. 

Sie haben ein unvergleichliches Gedaͤchtniß. 
Denn ob ſie gleich weder leſen noch ſchreiben 
konnen; ſo fuͤhren ſie doch ihren Handel mit 
der groͤßten Richtigkeit, ſo daß man oft einen 
von ihnen vier Mark Goldes fuͤr zwanzig ver⸗ 
ſchiedene Perſonen ausgeben ſieht, deren jede 
fünf oder ſechſerley verſchiedne Güter noͤthig 
hat: und dieß thut er ohne den geringſten An⸗ 
en oder Irrthum. . Geſchicklichkeit er- 

A 5 hellet 
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hellet aus ihrer Fertigkeit im Handel. Ii ih⸗ 
rer Auffuͤhrung find fie ſehr ſtol. Sie gehen 
mit zur Erde geſchlagenen Augen vor ſich weg, 
ſehen ſich ſelten um , oder bekuͤmmern ſich um 
jemand, wofern fie u. mit einer Perſon von 
hoͤherm Range reden. Gegen Niedere aber 
werden fie kaum ein Wort verlieren, es ſey 
denn, daß ſie ihnen befoͤhlen, das Maul zu 
halten, als ob ſie es fuͤr Schande hielten, mit 
ihnen umzugehen. Gegen Fremde ſind ſie in 
der That ſehr hoͤflich und demuͤthig, damit fie 
ihnen wieder ehrerbietig begegnen, welches ſie 
ſehr gern haben. Ihre Kaufleute, die insge⸗ 
ſammt Edelleute ſind, haben einen Sclaven 
bey ſich, der ihnen einen Stul nachtraͤgt, da⸗ 
mit ſie ſich niederſetzen koͤnnen, wenn gi — 
ern reden. 

Ihr Ungluͤck zeigen fie blos dadurch an, daß 
ſie ihren Kopf bedecken und ſcheren. Bey ih⸗ 
ren Begraͤbniſſen ſchmauſen fie, und wenn ſte 
ihr Land in Flammen fehen ſollten, fo würden 
fie fagen: laß es brennen! und ſich dadurch in 
ihrem Singen, Tanzen und Saufen nicht im 
geringſten ſtoͤren laſſen. Bey ihrem Kummer 
und bey ihrer Nothdurft ſind ſie gleich unem⸗ 
— ſingen bis ſie ſterben, und tanzen 

bis 


bis in ihr Grab. Ob ſie gleich ſehr begierig 
Find, Geld und Guͤter zu haͤufen; fo kann man 
es doch, wenn ſie ſolche hernach insgeſammt 
wieder verlieren, nicht in ihrer Auffuͤhrung 
wahrnehmen, und ſte laſſen ſich e ae 
eine Stunde von ihrer Ruhe rauben. 

Das Schlimmſte an ihnen iſt, daß 1 
— Menſchenliebe noch Zuneigung haben. Sie 
geben einem verwundeten Menſchen kaum ei⸗ 
nen Tropfen Waſſer, ſehen einander ohne 
Mitleid und Kummer ſterben, und ihre Frauen 
und Kinder ſind die erſten, die ſie in ſolchen 
Umſtaͤnden verlaſſen. Nichts kann die Wild⸗ 
heit dieſer Volker beffer zeigen, als die Hint⸗ 
anſetzung ihrer Freunde zur Zeit der Krankheit. 
Es iſt eine eingeführte Gewohnheit, daß ſie 
ihnen keinen Beyſtand leiſten. Die Frauen 
verlaſſen bey dieſer Gelegenheit ihre Maͤnner, 
die Kinder ihre Eltern, wenn fie keine Selaven 
haben, die ihnen aufwarten, oder kein Geld, 
andre zur Bedienung zu miethen. Dieſe Ver⸗ 
laffung wird auch fuͤr keine Schande angeſe⸗ 
hen, noch fuͤr unrecht gehalten: denn wenn ſie 
wieder geneſen; ſo leben ihre Frauen und Kin⸗ 
der wieder ſo gut mit ihnen, als wenn ſie ge⸗ 
boͤrts ihre Pflicht gethan haͤtten. 17 
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Die Kleidung der Reichen iſt verſchieden, 
beſonders was ihren Kopf betrifft, womit fe 
am meiſten Staat machen. Aber dieß iſt das 
Geſthaͤft der Frauen. Einige tragen ihr Haar 
ſehr lang, gekraͤuſelt und zuſammengeflochten: 
andre tragen es in kleinen Locken, ſchmieren 
es mit Palmoͤle und einer Art von Farbe, und 
machen fie! wie eine Roſe oder Krone. Sie 
bedecken ſolche mit goldenem Spielzeuge und 
einer Art von Korallen, die fie Conta de Ter⸗ 
ra nennen, und zuweilen dreymal hoher fchäs 
tzen, als das feinſte Gold. Sie bedienen ſich 
auch zu ihrem Putze einer Art von blauen Ko⸗ 
rallen, die von Benin gemacht, und wenn ſie 
von einiger Dicke ſind, dem Golde gleich ge⸗ 
ſchaͤtt, und nach dem fie — 

wer den. 1 
Einige ſcheren ſich alle ihre . ab, 15 
laſſen nur einen Theil, ohngefaͤhr einen Zoll 
breit, in der Geſtalt eines Kreuzes oder eines 
halben Mondes, oder eines Zirkels, ſtehen. 
Sie tragen auch einen oder mehr kleine enge 
Kaͤmme, von zwey, drey, oder hoͤchſtens vier 
ſcharfen Zähnen in ihren Haaren. Dieſe ſte⸗ 
cken ſie durch ihre Haarkronen oder Roſen, und 
kratzen ſich damit, wenn es nöchig thut, um 
ihren 
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ihren Haarputz nicht in Unordnung zu bringen, 
welcher einige Zeit nden um Ahe zureche 
au machen. \ 
Einige laſſen ihr Haar ober 3 ihre 
Wolle wachſen, andre ſcheren ſie oft ab, nach 
ihrer verſchiedenen Gewohnheit. Junge Leu⸗ 
te ſcheren gemeiniglich ihren Kopf oft, waſchen 
ihn alle Morgen, und ſalben ihn mit Palm⸗ 
Sle, um ihn vom Ungeziefer frey zu ballen, dem 
ſie ſehr unterworfen ſind. 
Einige tragen Huͤte, die ſie von bet ——— 
pdern kaufen, oder die fie fich ſelbſt aus Bin⸗ 
ſen, Ziegen» oder Hundefelle zubereiten, indem 
ſie die Haͤute naß machen, und ſie uͤber hoͤlzer⸗ 
ne Klaͤtze ziehen, um ihnen die Geſtalt zu ge⸗ 
ben. Dieſe Huͤte oder Muͤtzen zieren ſie mit 
kleinen Ziegenhoͤrnern, goldenen Taͤndeleyen. 
oder Faͤden von der Rinde ihres Fetiſchbau⸗ 
mes, und einige ſetzen auch noch Naͤgel von 
Meerkatzen hinzu. Es geht niemand, die 
Sclaven ausgenommen, mit bloßem Kopfe, 
und dieß iſt das Zeichen, woran man dieſe er⸗ 
kanne 1 
Ihren Hals, PER Arme a Beine chm : 
5 fie mit Schnuͤren von den feinſten venetia⸗ 
g Glasknoͤpfen, mit Golde und der Com 
ta 
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ta de Terra, oder den andern obgedachten 
blauen Korallen untermengt. Sie tragen ſol⸗ 
che fo dick um ihre Hüften, daß ihre Bloͤße das 
durch hinlaͤnglich würde bedeckt werden, wenn 
ſie keine Kleider truͤgen, und dieß um fo viel 
mehr, da ſie auch beſtaͤndig einen Guͤrtel um⸗ 
haben. Einige von dieſen Ketten oder Schnuͤ⸗ 
ren ſind uͤber hundert Pfund werth. Sie bil⸗ 
den ſich auch ſehr viel damit ein, wenn ſie brei⸗ 
te elfenbeinerne, goldene oder ſilberne Baͤnder 
und Ringe an ihrem Arme tragen. Einige 
haben drey oder vier ſolcher elfenbeinerner 
Ringe, einen uͤber dem andern, an einem Arme. 

Die gemeine Kleidung der Mannsperſonen 
beſteht aus drey oder vier Ellen Sammte / Sat⸗ 
tin, Leinwand, Perpetuanas, Soye oder im 
diſchem Stoffe. Dieſes nennen ſie Paan (Pas 
gne), winden es in eine kleine Breite zuſam⸗ 
men gerollet um ihren Leib, und machen es 
feſt; ſo daß es von dem Nabel hinab hänge, 
un die Beine halb bedeckt. 

Ihre Kaufleute tragen ein Stück Toſſend 
—.— feinen indianiſchen Damaſt, zwey oder 
drey Ellen lang, welches rund um ihre Huͤften 
geſchlagen iſt, ſo daß die Zipfel davon vorn 
ms hinten bis faſt auf die Erde hinunter haͤn⸗ 

gen. 
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gen. Zuweilen ſchlagen ſte noch ein ander 
Stuͤck Stoff um ſich, von ihrer Bruſt bis mit⸗ 
ten an den Schenkel, oder werfen es auch queer 
uͤber die Schultern, wie einen Mantel. Da⸗ 
bey fuͤhren ſie in der aum. Burg: oder due 
Lanzen. 

Die Junggeſelen Heiden. ſich abe Die 
Kaboſchiren aber, oder die vornehmſten 
Schwarzen, tragen, wie die an der Quaquakuͤ⸗ 
fies. blos ein Stuͤck Zeug um ihre Huͤften, ei⸗ 
ne Muͤtze von Thierhaͤuren auf ihrem Kopfe, 
einen Stab in der Hand, und eine Schnur Ko⸗ 
rallen um den Hals, ſo daß f e Wen arm als 
reich ausſehen. f 

Die Kleidung der gemeinen ente iR — ſo 
derſchieden ‚ aber arm und gemein. Einige 
tragen eine oder zwey Ellen grobes Zeug von 
ihren eignen Landzeugen; andre bedienen ſich 
einer Art von Lappen, die zwiſchen ihre Schen⸗ 
kel durchgezogen, und mit einer Schnur rund 
um die Mitte zugebunden wird. Die Fiſcher 
tragen gemeiniglich eine Muͤtze von Thierhaͤu⸗ 
ten oder Binſen, oder einen alten abgetrage⸗ 
nen Hut, den ſie von den Schiffsleuten ge⸗ 
kauft haben. Dieſer iſt ihnen ſowohl in dem 
heißen, als im kalten regnigen Wetter ſehr 
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nuͤtzlich. Die Kinder von beyderley Geſchlech⸗ 
te werden ſelten vor dem achten oder zehn⸗ 
ten Jahre bekleidet. Sie gehen auch wohl bis 
ins zwolfte oder funfzehnte Jahr nackend. An 
einigen Orten tragen die Maͤdchen keine Pa⸗ 
gnes, bis ſie verheirathet ſind; ſo daß, wenn 
ſie haͤßlich find, oder aus andern Urfachen kei⸗ 
nen Mann bekommen, ſie im dreyßigſten Jah⸗ 
re noch ganz nackend gehen. 

Ehe die Portugieſen und Holländer hierher 
handelten, wußten die Frauen wenig von 
Schmuck und Kleidung, und giengen nackend, 
bis zu ihren mannbaren Jahren, mit den 
Mannsperſonen um. Als ſie aber ſahen, daß 
dieſes den Europaͤern misſiel; fo fiengen fie 
an, die Kunſt zu lernen, ſich zu putzen, da⸗ 
mit ſie in ihren Augen angenehm ſeyn moͤgten. 
Nach und nach lernten fie die Eitelkeit und 
Pracht, ihre Haare auf verſchiedene Weiſe zu⸗ 
recht zu machen, und ein Vergnuͤgen daran 
zu haben, ſich im Spiegel zu beſehen. Die 
Kaͤmme, die fie in den Haaren tragen, neh⸗ 
men ſie mit der linken Hand heraus, wenn ſie 
einander gruͤßen, und ſtecken ſie darauf wieder 
ein: ein Zeichen einer großen Ehrerbietung une 
ter zum Die — W 25 
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ben ſich alle Morgen viele Muͤhe, ſich zu wa⸗ 
ſchen und zu kaͤmmen, ihr Haar mit Palmoͤle 
zu ſalben, und es mit Baͤndern zu zieren, 
wenn ſie ſolche haben, oder auch mit kleinen 
Goldflinkern, und einer Art von rothen Mu⸗ 
ſchelſchalen, die hier gemein iſt. 

Sie machen drey oder vier Einſchnitte in ih⸗ 
re Stirn, wie auch nahe bey den Ohren und 
Augenbraunen, die fie mit mancherley Farben 
malen, und ihre Geſichter dabey mit vielen 
weißen Flecken auszieren, die wie Perlen aus⸗ 
ſehen. Sie ſchneiden auch ihre Haut an den 
Armen und um die Bruſt mit Figuren, und 
legen alle Morgen, wenn ſie aufſtehen, friſche 
Farben auf; ſo daß ſie wie ein Stuͤck gebluͤm⸗ 
ter Dammaſt, oder wie ein buntes Bruſttuch 
ausſehen. Dieß s geſchieht mie einem var 
fen Eifen. 

Eie tragen kleine Ohrringe von n erz ‚Rus 
pfer, Zinn oder Blech, Fünftlich gearbeitet, 
und kupferne, erztene oder elfenbeinene Baͤn⸗ 
der an ihren Armen und Fuͤßen. Die unver⸗ 
heiratheten Mädchen tragen viele eiſerne Rin⸗ 
ge, dünn und niedlich gemacht, um ihre Ar 
me, zuweilen drepßig Br serie an -_— 
Arme. Me 
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Sie tragen Hals und Armbänder von Glas: 
knopfchen „die zu Ehren ihres Fetiſches mit 
kleinen Goldſtuͤckchen geziert, und mit gewiſ—⸗ 
ſen Gebeten geweihet ſind. An den duͤnnen 
Theilen ihrer Beine tragen ſie Ringe, Klein⸗ 
odien, Korallenſchnuͤre oder die Rinde von dem 
ihrem Fetiſche geheiligten Baume. In das 
Band, ſonderlich in das rothe, ſind ſie ſehr 
verliebt. Die goldnen Ringe und Ketten, die 
einige tragen, ſollen auf funfsig Mark am Bon 
w werth ſeyn. f 
Was die Kleidung betrifft, bchebägen fie 5 
Stück Leinwand, eine halbe Klafter lang, rund 
um ihren Leib, von der Bruſt bis an die Knie, 
welches mit einem Guͤrtel, von rothem, blauen 
oder gelben Zeuge befeſtigt iſt. An dieſen haͤn⸗ 
gen ſie ihre Meſſer, Beutel und Schluͤſſel bund⸗ 
weiſe zur Pracht, wenn ſie gleich nicht eine ein⸗ 
zige Kiſte oder Lade zu Hauſe haben. Sie haͤn⸗ 
gen auch einige Ringe von Stroh oder Zwei⸗ 
gen daran, die mit Bohnen und Glasknopf⸗ 
chen durchflochten ſind, welche ſie an einem 
Baden: oder Drate, als Fetiſche, befeſtigt ha⸗ 
ben. Einige bedecken ſich mit Matten, die 
aus Baumrinden gemacht find, un 1 Bloß 
a setbergens N 
nt Dieß 
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Dieß iſt ihre Haus kleidung. Wenn ſie aber 
zu Markte oder ſonſt ausgehen, fo waſchen fie 
ſich erſt, und dann legen ſie einen Guͤrtel von 
neuem Leinenzeuge an, und werfen uͤber ſol⸗ 
chen ein Stuͤck Leinewand oder Zeug, welches 
ihren Leib von der Bruſt bis auf die Ferſen be⸗ 
decket, fo wie ein Schlafrock. Zuweilen laß 
ſen ſie den einen Arm bloß, und fuͤhren in der 
Hand eine in die Höhe gehobene hoͤlzerne Schuͤſ⸗ 
ſel. Wenn ſie nach Haufe kommen; ſo klei⸗ 
den fie fich wieder um. Ueberhaupt ſind ſie 
ſparſamer und maͤßiger als die Mannsper⸗ 
ſonen. ö 

Wenn die Frauen ihrer Hauptleute oder 
Kaufleute ausgehen; ſo haben ſie ein Stuͤck 
Taffend oder Seidenzeug um ihre Hüften, wel. 
ches ihnen von der Bruſt bis mitten an die 
Beine geht, und hinten wie ein Wulſt ausge⸗ 
ſtopft iſt. Ihre liebſten Farben find roth, 
blau und violet. Sie haben gemeiniglich ein 
Bund Schluͤſſel an ihrem Guͤrtel, mit Ringen 
von Elfenbeine oder Golde, und ſo viele Rin⸗ 
ge anſtecken, daß fie zuweilen ihre Finger ganz 
verbergen. Wenn ſie nach Hauſe kommen; 
ſo legen ſie das alles beyſeite, und ziehen ein 
kleiner Stuͤck von grobem Zeuge an, welches 

B 2 ihnen 
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ihnen von ben Nabel ein wenig über das Knie 
eht. 
8 5 gemeinen Frauensperſonen, die ſich zur 
Wollust brauchen laſſen, tragen kupferne Rin⸗ 
ge um ihre Beine und Knöchel, mit Glocken 
daran, „fo daß man ſie von weitem hören kann. 
Nach dem Berichte eines andern Reiſenden aber 
haben ſie keine beſondere Kleidung, und ſind 
uͤberall willkommen, aber ſie ſind die eigen⸗ 
nuͤtzigſten und geizigſten Weibsſtuͤcke von der 
Welt. | 
b ſie gleich den Staat und Putz lieben ſo 
ſind fie doch ſehr ſorgfaͤltig in Anſehung ihrer 
Kleidung, und tragen ſolche nicht anders, als 
bey außerordentlichen Gelegenheiten, und le⸗ 
gen ſolche ſogleich weg, wenn ſie nach Hauſe 
kommen. Sie ſind gleichfalls ſo haushaͤlte⸗ 
riſch, daß ſie nichts uͤberfluͤßiges oder ſchlech⸗ 
tes kaufen werden, ſondern ſolche Zeuge aus⸗ 
ſuchen, die die ſtaͤrkſten ſind, und am laͤngſten 
halten. N 
Sowohl Manns⸗ als 5 find. 
ſehr reinlich, und waſchen ihren Leib verſchie⸗ 
denemal des Tages, wo ſie Gelegenheit dazu 
haben. Sie baden ſich, ſobald ſie aufſtehen, 
und bauen daher ihre . und Doͤrfer ge⸗ 
es meini- 
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meiniglich dicht an der See, oder an den ufern 
eines Fluſſes. Ihre Kinder laufen, ſo bald 
fie gehen koͤnnen, nach dem Waſſer, wie die 
Enten. Dadurch lernen ſie von Kindheit an 
ſchwimmen, und werden vortreffliche Taucher. 
Es giebt an der Goldkuͤſte eine Art Leute, 
Mulatten genannt, welches ein Geſchlecht iſt, 
das von Negerfrauen mit Europaͤern gezeugt 
worden iſt. Dieſe Baſtardbrut iſt ein Haufe 
der ſchaͤndlichſten Boͤſewichter, die weder den 
Negern, noch einander ſelbſt treu ſind. Sie 
nehmen den Namen der Chriſten an, ob ſie 
gleich in der That ſo große Abgoͤtter ſind, als 
einige an der Kuͤſte. Die meiſten Frauens⸗ 
perſonen darunter ſind oͤffentliche Huren der 
Europaͤer, und halten heimlich mit den Ne⸗ 
gern zu. Kurz, was nur boͤſes unter den Eu⸗ 
ropaͤern und den Negern iſt, das iſt bey ihnen 
vereinigt; fo daß fie gleichſam der Abſchaum 
von beyden find. 
Dieſe Mulatten oder Tapoyer (Tapoger), 
wie die Schwarzen ſte nennen, ſind von einer 
ſchwaͤtzlich gelben oder braunen Farbe, weder 
weiß noch ſchwarz. Mit der Zeit werden ihre 
Leiber ſprenklich, mit weißen, braunen und 
gelben Flecken, wie die Leoparden, denen fie 
B 3 in 
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in ihrer wilden Natur gleichen. Sie find ent. 
ſetzlich haͤßlich, wenn ſie alt werden, e 
ders die Frauensperſonen. 


Zweytes Kapitel. 


b 8 
Von den Gebaͤuden, dem Hausrathe und 
den Speiſen der Bewohner der Gold⸗ 
kuͤſte. 


hre Städte und Doͤrfer beſtehn aus ver⸗ 
ſchiedenen Huͤtten, welche haufenweiſe hin 

he wieder zuſammen ſtehen. Dieſe machen 
nach ihrer Stellung ſo viele enge und krumme 
Gaſſen, die insgeſammt wieder auf einen of⸗ 
fenen Platz gehen, der gemeiniglich mitten in 
der Stadt gelaſſen wird, und ſowohl zu einem 


Markte als zu einem Luſtplatze fuͤr die Einwoh⸗ 
ner dienet. 


Die innlaͤndiſchen Städte und. Dorfer find, 
gemeiniglich beſſer, als die an der Kuͤſte, ob 
ſie gleich weder mit einem Walle, noch mit 
Pfaͤlen umgeben ſind, wie die der Sanagane⸗ 
gern ihre. Ihre vornehmſte Staͤrke beſteht in 
ihrer Lage auf einem felſigen hohen Boden, 
oder in einem niedrigen ſumpfigen Lande, ſel⸗ 

ten 
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ten an einem Fluſſe oder Bache; und man kann 
nur durch einige enge und beſchwerliche Fuß. 
ſteige, oder durch dicke Waͤlder hinzukommen. 
Die Staͤdte an der Kuͤſte liegen gemeiniglich 
auf einem duͤrren unfruchtbaren Boden, oder eis 
nem flachen Felſen, oder einem kieſigen und ſan⸗ 
digen Grunde. Die innlaͤndiſchen Städte find 
reicher, und ſchoͤner an Gebaͤuden, breiter 
und volkreicher; ſie haben aber weder Thore, 
Caſtelle noch Waͤlle zur Vertheidigung, nd 
liegen für einen Einfall ganz offen. Die Kauf⸗ 
leute, welche daſelbſt leben, treiben einen groͤſ⸗ 
ſern Handel, als die an der Kuͤſte. Die letz⸗ 
tern ſind nicht ſo reich, und ee nur 
Dollmetſcher, Unterhaͤndler, Träger oder Fi⸗ 
ſcher, und die Diener oder Sclaven berjeni 
gen, welche im Lande leben. 

In ihren Seeſtaͤdten findet man wegen der 
engen Straßen und des haͤufigen Kothes, we⸗ 
der Schoͤnheit noch Reinlichkeit. Die Enge 
der Straßſen macht, daß es ſehr beſchwerlich 
iſt, darinn zu gehen, vornehmlich bey Regen⸗ 
wetter, wenn das Waſſer von den niedrigen 
Daͤchern abtraͤufelt. Der Geſtank aber iſt 
darinn noch unertraͤglicher, indem die Schwar⸗ 
zen in dieſen engen Straßen nicht nur ihre 
ö B 4 Noth⸗ 
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Nothdurft verrichten, und ſie voller Miſthau⸗ 
fen machen ſondern auch eine große Menge 
ſtinkender Fiſche um ihre Haͤuſer herum haben. 
Der Geruch davon iſt ſogar am Bord der Schif⸗ 
fe, zwey oder drey engliſche Meilen davon, 
vornehmlich zur Nachtzeit, widerlich, wenn 
die Landwinde vom Ufer blaſen. 

Wegen dieſer Unſauberkeit wohnen die 8% 
nige gemeiniglich in den Staͤdten auf dem Lan⸗ 
de, wiewohl nicht weit von der Kuͤſte. Doch 
haben ſie ihre Statthalter in den Haͤfen. Ei⸗ 
ne andre Beſchwerlichkeit bey regnigem Wetter 
iſt es, daß die Straßen in keiner von den Staͤd⸗ 
ten an der Kuͤſte gepflaſtert ſind, den Markt⸗ 
platz zu Mina und Cape Corſe ausgenommen. 
Die Schwarzen haben auch keine ſonderliche 
Luſt, Baͤume zu pflanzen, um ihren Haͤuſern 
Schatten zu geben, wie ſie doch leicht thun 
koͤnnten, außer zu Axim, wo ſie viele und ho⸗ 
he Baͤume rund um die Stadt und in der Stadt 
haben, welche den Leuten zu vieler Eiftiſchung 
dienen. 

Bey Erbauung gr Flecken haben ſie nicht 
im geringſten auf eine angenehme Lage Acht. 
Sie wiſſen nichts von einer ſchoͤnen Ausſicht 
und einem lieblichen Spaziergange. Sie ſu⸗ 
1 5 f chen 
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chen unfruchtbare rauhe Derter aus, worauf 
fie bauen, und verachten wohl bepflanzte His 
gel, angenehme Thaͤler und ſchoͤne Fluͤſſe, die 
ſie in großer Menge haben, die ihnen aber we⸗ 
der zum Gebrauche dienen, noch einiges Ver⸗ 
gnuͤgen machen. Sie ſind eben ſo gleichguͤltig 
und ſorglos, Wege zu machen, welche meiſten⸗ 
theils rauh ſind, und ohne Noth krumm ge⸗ 
hen. Ein Weg, der nicht uͤber zwey Meilen 
lang ſeyn duͤrfte, iſt wegen ſeiner Kruͤmme 
und Ungleichheit oftmals drey lang. Und ob⸗ 
gleich die Hollaͤnder ihnen dieß oft gezeigt ha⸗ 
ben; ſo wollen ſie doch ſolchem nicht abhelfen, 
ohnerachtet es mit ſehr weniger Mühe geſche 
ben koͤnnte. 

Die Haͤuſer der Schwarzen an der Küste 
fü nd durchgehends nach einerley Mufter ges 
bauet. Sie find klein und niedrig; und ſehen 
in der Ferne wie Barracken in einem Lager aus. 
Die aber, welche naͤher an den europaͤiſchen Fe⸗ 
ſtungen ſind, ſind weiter und bequemer gemacht. 
So ſind die zu Mina und an andern Orten 
zwey Geſchoß hoch, mit verſchiedenen Gemaͤ⸗ 
chern, und einige mit einem flachen Dache. 
Dieſe Verbeſſerung a 157 von den 1 1 
Br gelernt. 

8 5 Sie 


26 e 


Sie bauen ihre Haͤuſer insgemein viereckig. 
guerſt ſchlagen ſie vier Pfoſten oder Staͤmme 
von Baͤumen, ſechs oder ſieben Fuß hoch in die 
Erde an den Ecken, ſo weit von einander, als 
ſie das Haus groß zu machen gedenken. An 
dieſe Haupttraͤger befeſtigen ſie drey oder vier 
lange Pfaͤle queruͤber in gleicher Weite, einen 
uͤber den andern, und wieder andre gehen von 
dem oberſten bis auf die Erde gerade hinab 
quer durch. Wenn das Haus ſo gerichtet iſt, 
fo legen ſie eine Art von Moͤrtel inwendig und 
auswendig daran, acht Zoll dick, welcher in 
ſehr kurzer Zeit durch die Sonnenhitze faſt eben 
ſo hart und dicht wird, als die Mauerſteine. 
Sie laſſen einige kleine Locher darinn! wegen 
des Lichts, und eine enge Thuͤr, um hinein 
zu gehen. Meiſtentheils bewerfen ſie dieſe 
Mauer noch einmal mit weißem und rothem, 
oder ſchwarzem und gelbem Moͤrtel, nach ihrer 
Phantaſie. 

Auf dieſe Wand von Leime und Ammer oh 
ze legen ſie kleine Balken oder Stangen von 
beyden Seiten quer uͤber zum Dache, und be⸗ 
decken ſolche, ſtatt der Ziegel, mit viereckigen 
Matten aus Palm⸗ oder Reißblaͤttern, oder 
Binſen. An den meiſten Orten iſt dieſes Dach 
RB fo 
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ſo eingerichtet, daß man es oben oͤffnen kann. 
Bey hellem Wetter heben ſie es durch Stuͤtzen 
auf, daß es wie zwey Fluͤgel ausſieht, um fri⸗ 
ſche Luft in das Haus zu laſſen. Bey regni⸗ 
gem Wetter machen ſie es dicht zu, um ſich 
warm und trocken darunter zu halten. Es iſt 
wie ein Wetterdach, und ihre Waͤnde ſind ſo 
niedrig, daß man kaum aufrecht in ihren Haͤu⸗ 
ſern ſtehn kann. Ihr Taͤfelwerk und Fußbo⸗ 
den iſt ſo leicht, wie ihre Daͤcher, und beſteht 
aus kleinen Zweigen, nach Art der Koͤrbe ge⸗ 
flochten, und mit Strohe, 98 oder 
Rohre bedeckt. 


Die Thuͤr iſt genelniglch 0 ag daß 
man ſich faſt über die Hälfte bücken muß / wenn 
man hinein gehen will. Einige haben zur Thuͤ⸗ 
re flach und dicht zuſammen geflochtene Bin⸗ 
ſen; andre haben ſchlechte Stuͤcken Bretter, 
die mit Stricken ſtatt der Angeln feſt gehaͤnget 
werden, und entweder inwendig oder auswen⸗ 
dig aufgehen, nachdem ſie es fuͤr gut finden. 
Der Boden iſt eben und glatt, von rothem 
Thone, ſo hart und dicht, als wenn er mit 
Steinen ausgelegt wäre. In der Mitte laſ⸗ 
ſen ſie ein rundes Loch, um ihren Topf mit 

Palm⸗ 
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Tama benen du — n ſie ſich lu⸗ 
fi machen. 

Die Hauſer der Ne Laue haben ge⸗ 
mehnigtich zwey oder drey kleine Hütten dane⸗ 
ben zu Kammern, der Reichen ihre aber ſieben 
oder acht, eine von der andern etwas abgeſon⸗ 
dert. Die meiſten davon find durch dicht zus 
ſammen gebundene Binſen in zwey oder drey 
Gemaͤcher abgetheilt. Einige ſind fuͤr ihre 
Frauen, darinn zu wohnen: andre um ihre 
Speiſen zu verwahren; und noch andre dienen 
zu Kuͤchen. Der Feuerheerd iſt in der Mitte, 
aber ohne ein Loch zu einem Schornſteine. Ei⸗ 
ne jede Frau und ihre Wanner ee ein Hane 
fuͤr ſichch. 

Die Haͤuſer der — ſind, nebſt al 
lan dazu gehoͤrigen Hütten oder Nebenhaͤuſern, 
durch eine viereckige Hecke von dicht zuſammen⸗ 
gebundenen Binſen eingeſchloſſen, die von ei⸗ 
ner ziemlichen Dicke, und ſo hoch iſt, als die 
Waͤnde der Haͤuſer. Es iſt keine Thuͤr darinn, 
und der einzige Ausgang: in 1 . geht 
durch das Haupthaus. 

Die Haͤuſer der Könige wi der Betas 
liegen gemeiniglich nahe am Markte, und find 
won allen andern Gebäuden abgeſondert. Sie 

ſind 
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find insgemein hoher und geraͤumiger, als an⸗ 
drer Leute ihre, ſonſt aber auf eben die Art ge⸗ 
bauet. Sie haben viele Thuͤren und Gaͤnge 
von einem Orte zum andern, wie ein Laby⸗ 
rinth. In der Mitte iſt ein Spaziergang / 
welches ein an allen Seiten offener Platz iſt, 
der aber oben vor der Sonne durch ein ſchiefes 
Dach bedeckt iſt. Hier erluſtigt ſich der Koͤ⸗ 
nig des Tages uͤber, indem er mit ſeinen Hof⸗ 
leuten da ſitzt, oder ſpazieren geht. An der 
Thuͤre oder dem Eingange des koͤniglichen Pa⸗ 
laſtes ſtehen ſtets zwey Toͤpfe oder Kruͤge tief 
in der Erde, welche taͤglich mit friſchem Waſ⸗ 
fer gefühlt werden, vermuthlich, damit — 
nigs Fetiſch trinken koͤnne. N 

Einige von den vornehmen Schwarzen hats 
ten zwey mit Lanzen bewaffnete Selaven an ih ⸗ 
rer Kammerthuͤre, die n Zeit z n 
loſen werden. 

Ihre Haͤuſer liegen berwirrt — 
und ſind nur durch die gedachte Einfaſſung von 
Rohre von einander abgeſondert. Dadurch 
machen ſie die Straßen, welche gemeiniglich 
ſo enge ſind, daß nur eine Perſon gerade durch⸗ 
gehen kann. Bey trockenem Wetter ſind ſie 
8 Er als wenn * Steinen gepflaſtert. 

waͤren; 
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waͤren; zur Regenzeit aber iſt der Thon ſo 
chf, daß man kaum darauf gehen kann. 

Ein Haus wird hier in ſieben oder acht Ta⸗ 
* gebauet, und koſtet an Zimmer⸗ und Mauer⸗ 
arbeit ſelten über zehn Thaler. Die Materia- 
lien dazu, als Zimmerholz, Thon und Blaͤt⸗ 
ter, werden von den Sclaven genommen, wo 
ſie ſolche finden koͤnnen. Eine jede Haushal⸗ 
tung hat einen Speicher oder ein Votraths⸗ 
haus außerhalb der Stadt, wo ſie ihren in⸗ 
dianiſchen Weizen, Hirſe oder auß zu ihm 
jährigen Unterhalte aufheben. 

Was ihr Hausgeraͤthe betrifft, ſo fin fe, 
ſelbſt die Vornehmen nicht ausgenommen, nicht 
ſonderlich ekel oder zierlich darinn. Alles, 
was ſie davon haben, beſteht in einigen weni⸗ 
gen hoͤlzernen Stühlen, einigen hölzernen und 
irdenen Toͤpfen, um Waſſer darinn zu halten 
und Speiſen anzurichten; einigen Schalen und 
Trogen, und ihren Waffen, die an der Wand 
hängen. Die RNeichern haben auch Tiſche. 
Anſtatt der Betten bedienen ſie ſich der Matra⸗ 
gen aus Binſen. Dieſe legen fie des Nachts 
auf die Erde, und breiten eine feine Matte dar⸗ 
uͤber, mit einem Polſter von eben der Art; und 
fegen einen großen ehernen Keſſel 
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fich zu waſchen. Die Geringern haben nur 
blos eine Matte, worauf fie ſchlafen, und be⸗ 
dienen ſich, ſtatt des Polſters, eines von ih⸗ 
ren Armen, oder auch eines kleinen Klotzes, 
worauf ſte ihren Kopf legen, und waſchen ſich 
außer dem Hauſe. Sie liegen auch wohl auf 
Haͤuten, und bedecken ſich auch damit. Nur 
die Vornehmen bedienen ſich der Kopfkuͤſſen. 
Sie haben alle ein gutes Feuer in der Stube, 
um ſich wider die Naͤſſe in regnigen Jahrszei⸗ 
ten zu verwahren, und liegen mit ihren Fuͤßen 
nach demſelben. Bey den Vornehmen werden 
alle Guͤter in die Haͤuſer der Frauen gebracht, 
und der Mann behaͤlt in ſeinem eignen Hauſe 
nichts, als ſeine Waffen, Stuͤhle und Mat⸗ 
ten. Unter den gemeinen Leuten aber iſt alles 
unordentlich unter einander, nebſt den Werk⸗ 
zeugen und Geraͤthſchaften ihrer Handthierung⸗ 
Von dieſer allgemeinen Armuth und dem 
Mangel an Guͤtern, welche man in allen Woh⸗ 
nungen der Negern, in allen von ihnen bewohn⸗ 
ten Laͤndern gewahr wird, wie auch von ihrer 
großen Neigung, die Fremden von einer an⸗ 
dern Farbe zu beſtehlen, geben die muhame⸗ 
daniſchen Marbuten (Geiſtlichen) eine ſeltſamt 
2. an. Sie kühlen es waͤren die drey 
; Soͤh⸗ 


Soͤhne des Noah, deren jeder eine beſondre Far; 
be gehabt haͤtte, bey ihres Vaters Tode zuſam⸗ 
men gekommen, feine Guͤter zu theilen, wel⸗ 
che in Gold, Silber, Leinewand, Kleidern, 
Zeugen, Kattunen, Pferden, Kameelen, Och⸗ 
ſeu, Schaafen und andern Thieren, wie auch 
Waffen, Hausgeraͤthe, Korn, Taback, Pfei⸗ 
fen und dergleichen beſtanden haͤtten. Dieſe 
Bruͤder haͤtten des Abends freundſchaftlich zu⸗ 
ſammen geſpeiſet, und waͤren, nachdem ſie ei⸗ 
ne Flaſche Wein getrunken, und eine Pfeife 
Taback geraucht haͤtten, zu Bette gegangen. 
Der weiße Bruder aber, welcher andre Abſich⸗ 
ten als zu ſchlafen, im Kopfe gehabt haͤtte, 
ſey ſogleich aufgeſtanden, als er geſehen, daß 
die andern zur Ruhe gekommen waͤren. Er 
habe darauf alles Gold, Silber und die ſchaͤtz⸗ 
barſten Guͤter genommen, und ſey damit nach 
den Landen geflohen, wo die Europder itzt 
wohnten. Als der Mohr erwacht waͤre, und 
den Betrug feines aͤlteſten Bruders gemerkt 
Hätte, wäre er feinem Beyſpiele gefolgt, und 
haͤtte ſich mit den Tapezereyen und dem beſten 
Hausgeraͤthe auf den zuruͤckgelaſſenen Pferden 
und Kameelen hinweg begeben. Da nun der 
e welcher zuletzt — 

8 un⸗ 
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gefunden hätte; daß alles weg ſey , außer eis 
nigen wenigen baumwollenen Zeugen oder Pa: 
gnes, einigen Pfeifen, Taback und Reiß, und 
daß man ihn ſo ſehr betrogen haͤtte; ſo habe 
er zum Troſte eine Pfeife genommen, und nach⸗ 
zudenken angefangen, wie er ſich deshalb raͤ⸗ 
chen wolle. Er haͤtte es darauf für das Beſte 
gehalten, feine Bruͤder eben fo zu beftehlen, 
wenn er koͤnnte. Dieß haͤtte er auch, ſo lan⸗ 
ge er gelebt, forgfäftig gethan, und ſein Bey⸗ 
ſpiel als eine Regel hinterlaſſen, dem ſeine 
Nachkommen folgen ſollten; welche daher auch 
beſtaͤndig fortführen, es bis auf den un | 
Tag zu thun. . 
Das Effen der Schwarzen an der Goldküſſe 
iſt nur ſehr ſchlecht, ſonderlich unter dem ge⸗ 
meinen Volke; und auch ſelbſt die Vornehmen 
haben wenig beſſeres, nur daß ſie ein wenig 
mehr Fiſche und Kräuter zu ihren ordentlichen 
Speiſen haben. Doch koͤnnen ſie dieſe nur 
ſelten bekommen. Ochſen, Schafe und His 
ner werden blos fuͤr Feſttage aufgehoben. 
Hieraus kann man urtheilen, daß ſie eben nicht 
viel auf ihren Unterhalt wenden. Zwey Dreyer 
des Tages * genug, einen von ihnen zu un⸗ 
terhalten. Doch ruͤhrt „ 
II Band. a nicht 


nicht von Mangel beſſerer Speiſen, oder aus 
einer Abneigung davor her, weil ſie, wenn ſie 
auf Unkoſten der Europaͤer leben, gewiß tuͤch⸗ 
tig zugreifen; ſondern blos Geiz iſt Schuld 
daran. 

Sie haben eine Art von ſchmackhaften Boh⸗ 
nen, außer den Ignames, Potatos, Bana⸗ 
nas und andern Fruͤchten, welche ihre haupt, 
ſaͤchlichſten Speiſen ausmachen. Die Vor⸗ 
nehmen aber eſſen Federvieh, Ziegen, Nind- 
und Schweinefleiſch, welche Speiſen für das 
gerneine Volk zu theuer ſind. 

Sie ſind ſehr begierig auf das Fleiſch, mb 
; ‚eff es oftmals roh, oder nur ein wenig warm 
gemacht, mit einer Hand voll Pfeffer, und 
trinken darauf ein groß Glaß Branntewein 
oder Aquavit auf einen Schluck hinterher. Sie 
eſſen auch Hunde und Katzen, und das Fleiſch 
von Elephanten und Büffeln, wenn es gleich 
wofer Maden iſt, und unerträglich ſtinket. 
Man erzaͤhlt, daß tiefer im Lande auch ‚Eis 
dechſen gegeſſen wuͤrden, die an der Sonne ge⸗ 
trocknet worden waͤren. Die Einwohner an 
der Kuͤſte, ob ſie gleich gute Lebensmittel ha⸗ 
ben, und auch geſitteter find, fi ſind doch gleich⸗ 
EM 11 gierig und e „daß 1 die rohen 
2 Gedaͤr⸗ 
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Gedaͤrme von den Huͤnern eſſen, welches die 
Hollaͤnder oft geſehen haben. Eine gewiſſe 
Art kleiner Voͤgel verzehren ſie, wenn ſie fie 
fangen koͤnnen, lebendig mit den Federn und 
allem, was daran iſt. Sie eſſen auch ſtinken⸗ 
de und an der Sonne gedorrte Fiſche, und in 
der That ſind alle ihre Speiſen halb verfault, 
ehe ſie ſie eſſen. Sie kochen und braten ihr 


Fleiſch, ihre vornehmſte Speiſe aber ſind Fi- 


ſche, die ſie gemeiniglich backen, nachdem ſie 
ſie erſt ins Waſſer gelegt, und mit Pfeſer und 
Salze gewuͤrzt haben. 

Andre kochen ihre Fiſche im Waſſer, wuͤr⸗ 
zen ſie mit Salze und Guineapfeffer, roſten 


Ignames und Potatos unter der heißen Aſche, 
machen eine Art von Muße daraus, und eſſen 


ſie damit. Sie backen gruͤne Feigen, die ih⸗ 
nen ſtatt des Brodtes dienen, wie das india⸗ 
niſche Korn, das fie über Feuer roͤſten. Den 
Reiß kochen ſie mit Voͤgeln oder Schafen, zu⸗ 


weilen aber nur mit Palmoͤle und Salze. Eis 


nige eſſen auch che Watz und en, 
tenſſeiſch. 

Ihre See Speiſe it ein Topf voll Hir 
ſe, ſo dick gekocht, als ein Teig, oder ſtatt 
deſſen Ignames und Potatos, worüber fie ein 

C 2 wenig 
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wenig Palmsl gießen, nebſt etwas gekochten 
Kräutern, und ein wenig von ſtinkenden Fi⸗ 
ſchen dazu. Dieß halten fie für ein köſtliches 
Gericht. Sie haben ein andres außerordent⸗ 
lich koͤſtliches Gericht, das fie Malaghetta 
nennen. Dieß beſteht aus Fiſchen, mit einer 
Hand voll indianiſchem Weizen, eben fo bie⸗ 
lem Teige und etwas Palmole, alles in Wa: 
fer gekocht, welches, wenn man es einmal ge 
Pan iſt, nicht unangenehm e und 

t geſund gehalten wird. 
hre Bruͤhe iſt meiſtens Palms, welches 
02 meckt, wenn es friſch iſt. Wenn es 
ick wird 5 fo brauchen fie es, ihren Leib und 
ihre Haare damit zu ſalben. Es hat einen 
ſcharfen Geſchmack und einen unangenehmen 
Geruch fir die Fremden. Die vornehmen 
Kaufleute, welche Sclaven zu ihrer Aufwar⸗ 
tung haben, ſpeiſen eben fo, wie die Europäer, 
und ihre Speiſen und Suppen find fo gut zu⸗ 
gerichtet, als in Paris, welches ihre Koche 
von den Franzoſen gelernt haben, wiewohl in 
den meiſten von ihren Ae „Pfeffer das 
vornehmſte Gewuͤrz iſt. 

Sie eſſen ſehr unappetitlich und gierig. Sie 
lerrelzen ihre Speiſen mit den Nägeln, oder 
wer⸗ 
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werfen fie in den Mund, und haben weder 
Siſchtuͤcher noch Servietten: Sie fahren als 
le mit den Haͤnden in die Schuͤſſel, und wer⸗ 
fen ganze Hände voll von Speiſen mit ſolcher 
Geſchwindigkeit in den Mund, daß man dar⸗ 
über erſtaunt, daß fie ihn niemals verfehlen. 7 
So begierig ſie aber auch effen, ſo ſind 
doch kaum jemals falk ſo daß ſie faſt beſtaͤn 
dig hungrig ſind. Dieß ruͤhrt von der Hi 
ihres Magens her, und man hat bemerkt, d 

die Europäer ſelbſt in dieſen Gegenden einen 
ſchärfern Appetit als zu Hauſe haben. 

Der Mann ißt gemeiniglich in ſeiner eignen 
Hütte, und die Frauen mit ihren Kindern, je, 
de beſonders, in den ihrigen, wofern nicht zu⸗ 
weilen einige zuſammen treten, oder der Ban 
mit feiner vornehmſten Frau, oder mit der, di 
er am liebſten hat, ſpeiſet. 

Einige von ihnen eſſen auf einem Si, 
bie gemeinen Leute aber auf der Erde. Sie 
ſitzen mit kreuzweiſe uͤber einander geſchlagenen 
Beinen, und lehnen ſich auf die eine Seite, 
oder haben auch beyde See ce at fe 
und hucken auf ihren Ferſen. Er 

Ihr ordentliches Getränk iſt Waſſr, — 
Pohtow, welches dem Biere nicht ſehr ungle 
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iſt, und von Maiz gebraut wird. Sie kau⸗ 
fen auch Palmwein, und zwar treten ihrer 
fünf oder ſechs zuſammen zu einem Topfe, wel: 
cher zehn hollaͤndiſche Toͤpfe enthält. Sodann 
ſetzen ſie ſich darum herum, und trinken es aus. 
Ehe ſie aber anfangen, ſo ſchickt ein jeder 
Mann ſeiner liebſten Frau ein klein Gefaͤß voll 
nach Hauſe. Darauf fuͤllt die Perſon, wel⸗ 
che zuerſt trinkt, ein kleines Gefaͤß, und die 
andern ſtehen umher, legen ihre Haͤnde auf 
ſeinen Kopf, und rufen Tantofi. Er muß 
aber ein klein wenig in dem Gefaͤße laſſen, wel⸗ 
ches er auf die Erde gießt, und dabey das 
Wort Jou wiederholet, als wenn er ſolches ſei⸗ 
nem Fetiſche darbraͤchte. Und wenn ſie einige 
Fetiſche an ihren Armen und Beinen haben, ſo 
ſprengen ſie ein wenig Wein auf dieſelben, und 
glauben, wenn ſie ſolches unterließen, ſo wuͤr⸗ 
den ſie ihren Wein nicht in Ruhe trinken koͤnnen. 
Waſſer oder Poytow trinken fie des Mor 
gens, und Palmwein des Nachmittags, indem 
er nicht eher als nach dem Eſſen zu Markte ge⸗ 
bracht wird. Weil dieſer Wein ſich nicht bis 
den folgenden Tag haͤlt, ſondern in einer Nacht 
ſauer wird, ſo kommen die Negern gewohnlich 
des Abends nf, „und trinken ihn. Sie 
trin⸗ 
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trinken auch Branntewwein des Morgens, und 
die Holländer müffen des Nachts Wache vor 
ihre Keller ſtellen, damit fie nicht zu 1 ihr em ſtar⸗ 
ken Getraͤnke kommen konnen, dem ſie nebſt 
dem Taback über die Maße ergeben find. Die 
Frauen haͤngen dieſem Laſter eben ſo ſehr an, 
als die Männer, und lehren es auch ihre Kin⸗ 
der ſchon im dritten oder vierten Jahre. 
Sie eſſen nur zweymal des Tages, einmal 
bey Sonnenaufgang, und das anderemal bey 
N 
Die Frauen haben allein die Sorge für bie 
Haushaltung, unter der Aufſicht der vornehm⸗ 
fien Frau: und zu dem Ende haben ſie auch 
den Beutel. Sie kaufen aber ſelten mehr, als 
den Tag gerade zureicht, und machen nicht 
gern unnoͤthige Unkoſten. Die Maͤnner be⸗ 
kuͤmmern ſich wenig ums Hausweſen, fondern 
machen fich außer dem Haufe entweder mit 
Handeln oder Fiſchen, oder Palmweinzapfen, 
nachdem es ihr Geſchaͤfte mit ſich bringt zu 
thun; und alles, was fie erwerben, geben fie 
ihren Frauen“ die ſehr ae haus⸗ 
halten. Sie ſind vortreffliche Wirthinnen, 
und gute Koͤchinnen nach ihrer Art, ob es ih⸗ 
en 1 an ee 1 


let. 
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let. Sie halten ſich meiſtentheils zu Haufe, 
und erziehen: ihre Töchter zur Hauswirthſchaft, 
damit e gute Frauen werden. 
1 erſte, wofür fig. bey ihrer Haushal⸗ 
rgen, ift, daß ſie Brodt machen. Des 
Abends nehmen fie ſo viel Korn, als ‚fie auf den 
folgenden Tag für, ihr Haus brauchen. Dieß 
wird von den Sclaven aus dem Speicher oder 
Kornhauſe vor dem Flecken geholt „ wiewohl 
einige ihre Vorrathshaͤuſer auch zu Hauſe ha⸗ 
ben. Dieſes Korn ſtoßen die Frauen in einem 
Klotze, der dazu wie ein Moͤrſel 118 | fr 
oder in tiefen Felſenlochern, „ die zu dieſem Ge 
brauche beſtimmt find, mit hölzernen Seim, 
pfeln. Darauf ſieben ſie es, und reiben es 
auf einem flachen Steine, wie unſre Maler die 
Farben. Endlich vermiſchen ſie es mit Hir⸗ 
ſenmehl, und kneten eine Art von Teige dar⸗ 
aus, den ſie in klei e Stuͤcke abtheilen, 
Ba 2155 1 Rn Hand, find. Und 
dieſe kochen ſie in icdenen Been e voll Waſſe, 
wir Klüͤmpe anno 
Dieſe Art Brobt it leidüch, lag aber ehr 
ing; im Magen. Wenn dieſer Teig auf heifs 
tn ‚Steinen gebacken wird, ſo iſt es beſſer. 
W e wird für das beſte A 
er 
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der Kuͤſte gehalten, indem die Frauen daſelbſt 
mehr Geſchicklichkeit haben, es zu verfertigen. 

Sie machen auch aus dieſem! Teige eine Art 
von Zwieback, der ſich drey oder vier Monate 
lang halten kann. Mit dieſem pflegen ſie ihre 
großen Canoes zu verſehen, die nach Angola 
handeln. Außerdem machen ſie auch eine Art 
von runden gedrehten Kuchen daraus, die auf 
den Maͤrkten verkauft N und e 
genüg ft ſind. 

Ob nun gleich ihre Akt, das Korn 10 ah 
und zuzurichten, ſehr beſchwerlich iſt, ſo thun 
doch die Frauen ſolches in der freyen heißen 
Luft mit Luſt, und viele haben ihre Kanon! da⸗ 
bey auf dem Rücken. 


wer Drittes Kapitel. { 
Von ARE en und bee car 


2 bung. BR TE 
Di Setwoßnheiten und Formalitaͤten, wel, 
che von den Schwarzen bey ihren Heira⸗ 


nigen um; 
ſtaͤnden laͤngſt der Kuͤſte etwas unter | 1 
80 er wohl in der Hauptſache einerley 5 
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then beobachtet werden ſind in | 
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Ihre Hochzeiten werden mit ſehr wenigen 
Caͤrimonien verrichtet. Ein Vater, welcher 
ſieht, daß ſein Sohn geſchickt iſt, ſich zu er⸗ 
währen, ſucht eine Frau fuͤr ihn aus, wofern 
ihn nicht der Sohn dieſer Muͤhe uͤberhebet. 
Wenn die Partheyen mit einander einig ſind, 
ſo ſpricht der Vater des Braͤutigams mit den 
Eltern der Braut, und macht dasjenige aus, 
was ſie fuͤr dieſelbige haben wollen. Es wird 
ſodann ein Fetiſchir geholt, den Fetiſch zu ver⸗ 
richten, oder den Eid ablegen zu laſſen, durch 
den die Frau verſpricht, ſie wolle ihren Mann 
lieben und ihm treu ſeyn. Der Mann ver⸗ 
ſpricht, er wolle ſie lieben, laͤßt aber den Punkt 
wegen der Treue aus. Nach dieſer Caͤrimo⸗ 
nie beſchenken die Eltern von beyden Seiten 
einander, und bringen den Tag mit Schmau⸗ 
ſen und Luſtbarkeit zu; auf den Abend fuͤhrt 
der Mann ſeine Frau nach Hauſe, e 

Hochzeit wird vollzogen. l 
Der Vater des Bräutigams giebt ihm nichts 
mit, als was er durch ſeinen eigenen Fleiß 
erworben hat, um etwas in der Welt anzu⸗ 
fangen. Die Eltern der Braut aber geben ih⸗ 
rer Tochter ſo viel Gold zur Ausſtattung / daß 
es N auf 14 Fl. ** und wenn ſie reich 
ſind, 
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ſind, ſo geben fie ihr außerdem noch eine hal⸗ 
be Unze un: um Palmwein zur Hochzeit zu 
kaufen. Diefe Gewohnheit iſt fo ſehr einge⸗ 
fuͤhrt, daß ſelbſt des Koͤnigs Toͤchter keine 
größere Ausſtattung bekommen, es waͤre denn 
noch ein oder op Re * eee na 
wartung. 5 

Der eee beſuht ie wenigem 
Golde, Weine, Brannteweine, einem Schafe 
fuͤr die Verwandten, und neuen Kleidern fuͤr 
die Braut. Der Mann haͤlt eine genaue Rech⸗ 
nung uͤber dasjenige, was er auf die Frau und 
ihre Freunde wendet, damit er in dem Falle, 
wenn ſie ihn verlaͤßt, alles das zuruͤckfordern 
kann, welches ſie nebſt den Hochzeitsunkoſten 
bezahlen muͤſſen. "Wenn er fie wieder verſtoͤßt, 
ſo kann er nichts von ihr nr von ihren Ver⸗ 


wandten fordern, wofern er nicht ſehr gute 
Urſachen angeben kann, bar nr er ſie verlaͤßt. 
und in dieſem ja zuͤſſen die wachten Aus⸗ 


— N 8 
von einigen jungen — — von ih⸗ 
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rer Bekanntſchaft, nach des Braͤutigams Haus 
ſe begleitet, welche daſelbſt eine ganze Woche 
lang bleiben, um ihr Geſellſchaft zu leiſten. 
Wenn ein Mädchen noch gar zu jung zur 
Volliehung der Ehe verheirathet wird; ſo ge⸗ 
hen einige andere Caͤrimonien dabey vor. Ein 
Reiſender ſah eine ſolche Hochzeit mit au, da 
ein Schwarzer von vierzig Jahren ein Maͤdchen 
von acht Jahren heirathete. An dem Hoch⸗ 
zeittage fanden ſich alle Verwandten bon bey⸗ 
den Seiten in des Brautvaters Haufe ein, hate’ 
ten ein großes Feſt, und machten ſich ſehr lu⸗ 
ſtig. Hierauf ward die Braut nach des Braͤu⸗ 
tigams Hauſe gefuͤhrt, und daſelbſt in ihres 
Ehemannes Bette zwiſchen zwey Frauen ge⸗ 
legt, um zu verhuͤten, daß er ſie nicht beruͤhr⸗ 
te. Dieſe Caͤrimonie wurde drey Naͤchte hin⸗ 
ter einander wiederholt, worauf der Mann ſie 
wieder zurück nach ihres Vaters Haufe ſchick⸗ 
te, damit fie daſelbſt ſo lange bliebe bis fie 
in dem Alter waͤre, daß die Ehe koͤnnte 
gen werden. Wenn nun dieſe — 1 
iſt der Bräutigam verbunden / einer jeden von 
den jungen Frauensperſonen, die fie nach Hau 
fe begleitet haben, ein een | 
RER ara N 
5 
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Ob gleich ein jeder Mann hier ſo viel Frauen 
Geiräther, als er ernähren kann; fo beläuft ſich 
doch die Zahl derſelben felten uͤber zwanzig: 
und wenn jemand fo viele nimmt, ſo geſchieht 
es blos, um fuͤr groß angeſehen zu werden. 
Denn je mehr Frauen und Kinder ein Mann 
hat, deſto angeſehener iſt er. Die gewoͤhnli⸗ 
che Anzahl der Frauen iſt von drey bis zehn, 
außer den Beyſchlaͤferinnen, die oftmals den 
Frauen vorgezogen werden. Die Kinder der 
letztern aber werden für — 
ten. Einige reiche Kaufleute oder Bediente 
haben zwanzig bis dreyßig Frauen, nach ih⸗ 
ren Umſtaͤnden; die Koͤnige und großen Statt ⸗ 
halter aber nehmen zuweilen achtzig oder hun⸗ 
dert. Des Koͤnigs von Fetu Schwiegerſohn 
hatte, nach der Bemerkung eines Reiſenden, 
vierzig, von denen er vierzehn Sohne und 
zwoͤlf Tochter hatte, und zu nei eng 
er hundert Sclaven hielt. 

Alle dieſe Frauen bauen das Feld, ſuͤen Mais 
und pflanzen Ignames, außer zwey, welche, 
wenn der Mann reich iſt, gemeiniglich von der 
Arbeit frey ſind. Die vornehmſte heißt: die 
große Frau, und dieſe hat die Regierung und 
— im Hauſe. Die andre heißt die Bof- 

ſum, 


ſum, weil ſie ihrer Gottheit geweihet iſt. Der 
Mann iſt wegen dieſer beyden Frauen ſtets ei⸗ 
ferſuͤchtig, vornehmlich aber wegen der Hof 
ſum, die meiſtentheils eine Sclavinn iſt, die ſie 
gekauft und ihrer Gottheit gewidmet haben, 
und die durchgaͤngig ſchoͤn iſt. Bey dieſer 
ſchlafen ſie entweder aus Religionsgruͤnden, 
oder wegen ihrer Schoͤnheit, an gewiſſen Ta⸗ 
gen, als an ihrem Geburtstage oder am Dien⸗ 
ſtage, als ihrem Fetiſchtage oder Sabbathe. 
Dieß macht den Zuſtand der Boſſumfrau bef 
ſer, als der andern Frauen ihren, die ſchwer 
arbeiten, um ihren Mann zu unterhalten, un⸗ 
terdeſſen daß er ſeine Zeit mit Schwatzen oder 
mit Palmweintrinken muͤßig zubringt. Eini⸗ 
ge von den geringern Leuten, als Fiſcher oder 
Palmweinverkaͤufer, find fleißig genug. 
Die vornehmſte oder die große Frau hat des 
Mannes Geld in Verwahrung, und dieſe ſind 
gar nicht eiferſuͤchtig daruͤber, daß der Mann 
mehrere Frauen nimmt, ſondern dringen ihn 
vielmehr oftmals dazu, weil ſie alsdann von 
der neuen Frau einiges Gold zum Geſchenke be⸗ 
kommen, oder weil die Ehre und das Verms⸗ 
gen der Schwarzen an der Goldkuͤſte vornehm⸗ 
or in der Anzahl ihrer Frauen und Kinder be⸗ 
ſteht. 


ne 47 


ſteht. Ob nun aber gleich die vornehmſten 
Frauen es alle gern ſehen, daß ihre Maͤnner 
mehrere Frauen haben; ſo ſcheint es doch, daß 
ein Mann, ehe er noch eine Frau nehmen 
kann, erſt die Einwilligung der erſtern durch 
eine gewiſſe Summe Geldes erkaufen muß. 
Dieſe zweyte Frau wird aber auch nicht fuͤr 
rechtmaͤßig gehalten, ſondern heißt Etigafou, 
oder Beyſchlaͤferinn. Dieſe koͤnnen frey einen 
Liebhaber nehmen, und der Mann nt. fe bed 
halb nicht belangen. 

Der Mann ruft oder ſucht ſich — 
die Frau aus, bey der er die Nacht ſchlafen 
will, worauf ſich dieſe in ihre Huͤtte begiebt, 
und die Sache geheim haͤlt, um Eiferſucht zu 
vermeiden. Es iſt ein großer Wetteifer unter 
den Frauen, und eine jede wendet alle ihre 
Reizungen an, um von ihrem Manne am mei⸗ 
ſten geliebt zu werden, und ſich alſo den groͤß⸗ 
ten Antheil an ſeinen ehelichen Gunſtbezeugun⸗ 
gen zu verſichern. Dieſe kommen vornehmlich 
auf des Mannes Belieben an; doch theilen fie 
ſie gemeiniglich ein, um Streit zu vermeiden, 
ſo daß jede Frau nach der Reihe vergnuͤgt wird. 
Diererſte hat das Vorrecht, daß fie ihres Man⸗ 
nes 5 drey Naͤchte in der Woche for⸗ 
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dern kann, da die andern nur mit einer ver⸗ 
gnuͤgt ſeyn muͤſſen, und dieß nach dem Alter. 
Doch leben ſie gemeiniglich in guter Eintracht 
zuſammen. Wenn die vornehmfte Frau alt 
wird, ſo ſetzt der Mann eine jüngere an ihre 
Stelle; doch behaͤlt er die erſtere im Haufe, und 
u fie als eine Magd aufwarten. 

Weil die Schwarzen ihren vornehmſten 
Reichthum in der Anzahl ihrer Frauen und 
Kinder ſuchen, welches das erſte iſt, womit 
ſie ſich gegen einen Fremden ruͤhmen; ſo bemuͤ⸗ 
hen ſie ſich, ihrer ſo viele zu erhalten, als ſie 
nur können. Ihre Frauen find aber weder 
unfruchtbar, noch ſehr fruchtbar, und gemei⸗ 
niglich zwey oder drey Jahre verheirathet, ehe 
fie ſchwanger werden. Weil fie genothigt find, 
ihre Kinder vier Jahre zu ſaͤugen, ſo iſt dieß 
ein Hinderniß ihrer Fruchtbarkeit. Wenige 
von ihnen haben uͤber vier oder fuͤnf Kinder. 
Eine Frau, welche ſchwanger geht, wird 
ſehr hoch gehalten, und von dem Manne ber. 
dienet: und wenn es das erſte Kind iſt; ſo wer⸗ 
den wegen ihrer gluͤcklichen Niederkunft dem 
Fetiſche reiche Opfer gebracht. Sobald ſie 
findet, daß fie geſchwaͤngert worden, wird fie 
ans Ufer gebracht, wohin ihr eine a 
vr | en 


ehen und Knaben nachfolgen, welche auf ih⸗ 
rem Wege nach der See zu ſie mit allerhand 
Köche und Unflathe werfen. An der See 
taucht ſte unter / und waͤſcht ſich rein. Sie 
glauben, daß, wenn dieſe Caͤrimdnie unter laſ⸗ 
fen wird, die Mutter, das Kind, oder einer 
von den Verwandten bald darauf ſtuͤrben. 
Wenn eine Frau bald nieberkommen will, 
ſo ber ſammelt ſich eine Menge von deuten bey ⸗ 
derley Geſchlechts, junge und alte, um ſte her 5 
um, in deren Mitte fie ohne Scheu öffentlich 
entbunden wird. Ihre Arbeit dauert ſelten 
über eine Viertel oder halbe Stunde, und iſt 
mit keinem Geſchrey oder einigen Zeichen des 
Schmerzes begleitet. Wenn die Frau entbun⸗ 
den iſt; ſo geben fie ihr ein Getraͤnk von india | 
niſchem Weizen in Waffer geweichet, Wein und 
Branntewein mit Guineapfeffer vermengt, bes 
decken fie, und laſſen ſie drey Stunden ſchla⸗ 
fen. Nach dieſem ſteht fie auf, waͤſcht das 
Kind, und fängt ihre Arbeit wieder an wie 
zuvor. Ein Reiſender ſah eine Fran, die aut 
Bord ſeines Schiffes auf der bloßen Decke mit 
zwey Kindern ohngefäht in einer halben Stun 
de niederkam. Den Augenblick darauf nahm 
fie ſie, trug ſie zu einem Gefäße mit Waſſer 
I Band. 2 D und 


40 
und nachdem ſie fie gewaſchen, und ſelbſt eine 
halbe Stunde geruhet hatte, fieng ſie ihre Ars 
beit wieder ſo eifrig an, als zuvor, und trug 

ihre Kinder in ein Tuch geſchlagen auf dem 
Ruͤcken. Das Schweigen der Frauen bey 
dieſer Gelegenheit kommt vermuthlich nicht vom 

Mangel der Schmerzen her, ſondern weil fie 
es für ſchimpflich halten, zu ſchrehen. Es 
weiß daher kein Menſch, daß eine Frau nie⸗ 
dergekommen iſt, als aus dem Geſchrey des 
Kindes.. 2 5 hun 
Wenn das Kind kaum gebohren iſt; fo läßt 

man den Prieſter, der Fetiſchir oder Konfot 
genannt wird, kommen, der ein Bund Schnuͤ⸗ 
re von dem Fetiſchbaume, Korallen und ander 
unnuͤtzes Zeug um den Kopf, den Leib, die 

Arme und Beine des Kindes bindet. Nach⸗ 

her beſchwoͤrt er es nach ihrer Art, wodurch es, 

wie ſie glauben, wider alle Krankheiten und 
Widerwaͤrtigkeiten bewaffnet wird. Das naͤch⸗ 
ſte iſt ſodann, daß ſie ihm einen Namen ges 
ben. Wenn die Eltern reich ſind, ſo bekommt 
das Kind gemeiniglich drey Namen. Der er⸗ 
ſte iſt der Name des Tages in der Woche, an 
welchem es gebohren worden; der andre iſt des 

Großvaters oder der Großmutter ihrer, nach 

* dem 
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dem Geſchlechte des Kindes; und der dritte iſt 
des Vaters, der Mutter, oder eines von den 
Verwandten ihrer. Zu Akkra ‚rufen die El⸗ 
tern ihre ganze Befanntfchaft zuſammen, und 
geben dem neugebornen Kinde den Namen nach 
den meiſten von der Geſellſchaft. 

Wenn ſie aufwachſen, ſo nehmen fie, noch 
Fuge Zunamen oder Titel von einigen mer ; 
würdigen Thaten an, als wenn fie einen l per 
einen Tieger oder dergleichen se 
ben; fo daß einige wohl zwanzig ſolche Ms 
haben. Der anſehnlichſte darunter iſt der, 
welcher ihnen über ihren Bechern beym Palm⸗ 
weine auf dem Markte gegeben wird. Gemei⸗ 
niglich aber werden ſie nur bey dem Namen ge⸗ 
nannt, den ſie bey ihrer Geburt bekommen 
haben. Einige werden nach der Zahl der Kin⸗ 
der benannt, welche ihre Mutter gebohren hat, 
als das achte, neunte, zehnte Kind. Doch 

geſchieht dieß nur, wenn ſie uͤber ſechs oder 
ſieben Kinder gehabt hat. | 

Sie beſchneiden ihre Kinder von behderlen 
Geſthlechte zu einer geſetzten Zeit, und mit 
großen Luſtbarkeiten. Nach den Nachrichten 
andrer aber, geſchieht dieſe Caͤrimonie auf der 

Goldkuͤſte nirgends, als zu Afra, und da zu 
g D 2 eben 
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eben det Zeit, wenn dem Kinde der Name de: 
geben wird. Dieſe und andre Gebräuche Has 
ben ſie vermuthlich von den Muhamedanern 
aus der Barbarey angenommen, mit denen fie 
handeln. Manche haben fie auch von den Et 
ropaͤern gelernt. 
Ihre Kinder ſind meiſtentheils fe ſtark, daß 
fie wenige Sorge für dieſelben tragen dürfen. 
Sobald fie gebohren, und in der See oder ei⸗ 
nem nahen Fluſſe gewaſchen ſind, werden ſte 
in ein Stuͤck Zeug gewickelt, und auf einer 
Matte auf die bloße Erde gelegt, wo man fie 
oft lange liegen läßt. Nachher traͤgt die Mut⸗ 
ter das Kind auf einem kleinen Brette auf dem 
Ruͤcken, fo, daß fie feine Beine unter ihren 
Armen befeſtigt, ſeine Haͤnde um ihren Hals 
bindet, und es nur des Nachts abbindet. Sie 
tragen das Kind auch wohl in einem Tuche, 
welches auf ihrem Ruͤcken haͤngt, fo tole die 
Zigeuner oder Bettler zu thun pflegen. Auf 
dieſe Art ſaͤugen fie ſolche, ihrer Arbeit ohner⸗ 
achtet von Zeit zu Zeit, indem ſie das Kind 
auf ihrer Schulter haben, und ihm die Heut 
hinuͤber geben. Doch iſt dieß nur von gemei⸗ 
nen Leuten zu verſtehen; denn die Vornehmen 
ſchleppen ihre Kinder nicht ſo mit ſich herum, 
und 
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und dieſe haben daher auch keine flachen Na⸗ 
ſen, wie die gemeinen. Sie geben ſich viele 
Mühe „ die Kinder des Morgens und Abends 
zu waſchen, und mit Palmoͤle zu ſalben, wel⸗ 
ches ihre Gelenke biegſam, und ihre Schweiß 
löcher offen erhält, und der Natur in ihrem 
Wuchſe ſehr beyſteht. 

Wenige Kinder ſind gebrechlich und uͤbel ge⸗ 
wachſen. Wenn ſie eilf Monate alt fi ind, fo 
laßt man fie auf allen vieren herumkriechen, 
und fuͤttert fie mit trockenem Brodte, wodurch 
ſie ſo friſch und ſtark aufwachſen, daß ſie ge⸗ 
meiniglich innerhalb einem Jahre gehen und 
reden koͤnnen. Die Muͤtter ſaͤugen alle ihre 
Kinder ſelbſt, einige zwey oder drey Jahre, 
andre auch wohl nur ein halbes oder drey Bier; 
tel Jahr. Wenn das Kind allein gehen kann, 
fo geben fie ihm ein Stück trocknes Brodt, und 
ſchicken es aus. Es laͤuft alsdann nach dem 
Markte, oder nach der See, um ſchwimmen 
zu lernen, oder wohin es ſonſt will, indem es 
niemand huͤtet. So wie ſie ſelbſt ſpeiſen, ſo 
füttern fie auch ihre Kinder, und das ſchlecht 
genug, indem man fie keiner Unmäßi gkeit im 

Eſſen beſchuldigen kann, und af e ne dar 
i kaͤrglich leben. en PR 
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Was die Kleldung der Kindel betrifft fo 
ziehen fie ihnen, wenn fie etliche Wochen alk 
ſind, ein Netzwerk an, welches aus der Nin⸗ 
de von dem Baume gemacht worden, der ih⸗ 
rein Fetiſche geheiligt iſt. Dieſes iſt mit bie⸗ 
lin Anhaͤngen wider die Zauberey, wie mlt 
Knöpfen, geziert. Sie legen ihnen auch Ketten 
oder Ringe von Seeſchalen um ihre Fuße, Haͤn⸗ 
de und Hals, um ihnen Schlaf zu verurſa⸗ 
chen, dem Fallen, dem Naſenbluten, dem Gif⸗ 
te oder anderm Ungluͤcke vorzubeugen, welches 
ihnen der Teufel anthun konnte. Wenn fie 
vier Jahre alt fi nd, fo binden fie ihnen Zwel⸗ 
ge von eben dem Baume, die ihnen von den 
Prieſtern theuer verkauft werden, um ihre Ar⸗ 
me und Beine, um ſie wider Gefahr und Krank 
heiten zu verwahren. Und zwar hat ein jeder 
Zweig feine gewiſſe Kraft. 

Bls zu ihrem ſiebenten oder achten Jahre 
werden fi ie gänzlich im Muͤßiggange und Spie⸗ 

len erzogen lernen nichts als gut ſchtöimmen 

und gehen ganz nackend. In dieſem Zuſtan⸗ 
de laufen fie bey hunderten um die Stadt, oder 
platſchen in der See herum. Dadurch werden 
ſie ſo geſchickt im Schwimmen, daß, wenn 
jhee Kaͤhne umſchlagen, ſie ſogleich das ufer 
errez⸗ 
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erreichen. Sie find dabey vortkeffliche Tau⸗ 
cher, und koͤnnen alles vom Grunde herauf 
holen. Ein großer Fehler bey den Kindern 
iſt, daß fie allerley Aas freſſen, das fie unter- 
wegs finden, und ſich oft wegen deſſen Thei⸗ 
lung verzweifelt zanken. Dieſe Gewohnheit 
ſcheinen ſie von der unflaͤtigen Nahrung ihrer 
Eltern von ſtinkenden Lebensmitteln anzuneh⸗ 
men. Knaben und Maͤdchen liegen in dieſem 
Alter ohne unterſchied ganz nackend bey einan⸗ 
der, welches ihnen die Schamhaftigkeit be⸗ 
nimmt, vornehmlich weil ihre Eltern ſie kaum 
wegen irgend einer Sache beſtrafen oder aus⸗ 
ſchelten. Es iſt wahr, daß die Eltern ſie zu⸗ 
weilen ſcharf beſtrafen, und ſie dergeſtalt mit 
Stocken pruͤgeln, daß es ein Wunder iſt, daß 
ſie ihnen nicht Arme und Beine entzwey ſchla⸗ 
gen. Weil ſie aber dieſes nur ſelten thun, 
und nicht eher, als bis ſie gar zu ſehr dazu ge⸗ 
reizt werden; ſo haben die Kinder wenig Furcht 
vor ihnen, und fragen nicht viel nach ihrem 
Anſehen. Sie ſtrafen ſie gemeiniglich auch 
nur alsdann, wenn ſie andern Kindern Scha⸗ 
den gethan, oder fich ſelbſt haben ſchlagen laſ⸗ 
ſen. Die Kinder bleiben bey der Mutter bis 
ſte zu einigem Geſchaͤfte gebraucht, oder auch 
D 4 von 
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von ihren Vaͤtern als eden EN ers 
den, welches oft geſchieht. ann n 
Wenn die Knaben zehn rs: wolf Jahre 
alt ſind, ſo nehmen die Vaͤter ſie unter ihre 
Aufſicht, um ſie zu unterrichten, wie ſie ihres 
Lebens Unterhalt gewinnen ſollen , und da er⸗ 
ziehen ſie ſie gemeiniglich zu ihrem eigenen Ge⸗ 
werbe. Wenn der Vater ein Fiſcher iſt; ſo 
nimmt er ſeinen Sohn mit, ihm zu helfen. Iſt 
er ein Kaufmann; ſo lehrt er ihn kaufen und 
verkaufen. Dieſes thun ſie mit ihrem Vater, 
der den Gewinnſt davon hat, bis ſie achtzehn 
oder zwanzig Jahre alt ſind. Um dieſe Zeit 
giebt er ihnen Sclaven, und ſie fangen an, fuͤr 
ſich ſelbſt zu arbeiten. Wenn ſie ihres Vaters 
Huͤtte verlaſſen haben, ſo ſuchen ſie ſich eine 
bequeme Wohnung aus, und miethen oder kau⸗ 
fen ſich ein Fiſcherboot, wenn fie Fiſcher find, 
Das erſte Geld, was ſie erſparen koͤnnen, 
wenden ſie zu einem Stuͤcke Zeng an, um ih⸗ 
re Mitte zu bedecken. Wenn die Eltern alſo 
fehen; daß fie. gut fortkommen und reich wer⸗ 
den, ſo ſieht ſich Aer Daten nach einer Srau 

für ſie um 
Die Maͤdchen werden erzogen, daß fie Kor⸗ 
a Ro Br Beutel und andre Din 
ge 
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ge fur das Haus flechten, und ſie auf verſchie⸗ 
dene Art faͤrben; ingleichen, daß ſie Korn rei⸗ 
ben, Brodt backen, und es auf dem Markte 
verkaufen muͤſſen. Was ſie gewinnen koͤnnen, 
das geben fie ihrer Mutter, um es für fie auf⸗ 
zuheben. Dadurch werden die Maͤdchen zu 
guten Hausfrauen gebildet. Sie lernen auch 
für ihre eignen Kleider, wenn fie welche ha⸗ 
ben, und für ihrer Eltern ihre Sorge tragen; 
vornehmlich aber dafuͤr, daß ihres Vaters 
dere zur gefegten Stunde fertig fig 


Die Frauen werden waͤhrend ihrer wong 
chen Reinigung fuͤr unrein gehalten, und ge⸗ 
noͤthigt, in einer kleinen Huͤtte, nahe bey ih⸗ 
res Vaters oder Mannes Hauſe zu bleiben: 
und man leidet es nicht, daß ſie in eines an 
dern Mannes Hauſe gehn, noch da wohnen. 
Was noch merkwuͤrdiger iſt, ſo wird in Anta 
eine Frau, nach der Geburt des zehnten Sin 
des, zu diefer Entfernung von der Geſellſchaft 
verdammet, und auf zwey Jahre lang von al⸗ 
lem Umgange ausgeſchloſſen, unterdeſſen aber 
mit allen Nothwendigkeiten des Lebens ſorg⸗ 
faͤltig verſehen. Nach Verlauf dieſer Zeit, 
zer nach ber Rerihtung: Si 


Caͤri⸗ 
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Caͤrimonien, kehrt fie wieder zu ihrem Ehe: 
manne zuruck, und lebt mit ihm wie zuvor. 

Verheirathete Leute haben keine Gemein⸗ 
ſchaft der Guͤter. Der Mann und ſeine Frau 
bringen gemeiniglich die Sachen zuſammen; ſo 
daß fie den Aufwand in der Haushaltung ge⸗ 
meinſchaftlich tragen, da er hingegen das gan⸗ 
ze Haus auf feine Unkoſten kleidet. Daher 
nehmen die Verwandten nach dem Tode des 
Mannes oder der Frau alles weg, obgleich der 
hinterlaſſene Theil oftmals gensthigt iſt, die 
Leichenkoſten mit zu bezahlen. Ja, wenn ein 
Neger ein Kind von ſeiner Sclavinn hat, ſie 
mag ſeine Frau ſeyn oder nicht; ſo werden es 
ſeine Erben nicht anders, als für einen Scla⸗ 
ven anſehen. Dieſer Urſache wegen tragen 
diejenigen, welche ihre Sclavinnen lieben, Sor⸗ 
ge, daß fie deren Kinder mit den gewoͤhnlichen 
Caͤrimonien befreyen, ehe ſie ſterben, worauf 
ſie auch von einem jeden als freye Leute ange 
ſehen werden. 

Die Frau, ſie mag Kinder haben oder nicht, 
hat keinen Anſpruch auf irgend einen Theil der 
Guͤter oder des Vermögens des Verſtorbenen, 
ſondern es faͤllt alles auf ſeinen Bruder oder 
nächſten Anperwandten. Hat der Verſtorbe⸗ 
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ne keinen Bruder, ſo iſt der Vater Erbe. Eben 
das Recht gilt auch bey Frauensperſonen, und 
der Mann iſt genoͤthigt, den Antheil der Frau 
ihren Bruͤdern oder naͤchſten Anverwandten 
herauszugeben. Die Kinder erben hier nichts 
von ihren Eltern. Die Frau hat die Verwal⸗ 
tung von des Mannes Guͤtern, ſo lange er 
lebt; fo bald er aber todt iſt, muß ſie für ſich 
und ihre Kinder ſorgen, ſo gut ſie kann. Aus 
dieſer Urſache find die jungen Manns ⸗ und 
Frauensperſonen arbeitſam und ſorgfaͤltig, et⸗ 
was fuͤr ſich zuruͤck zu legen, damit ſie, wenn 
ſie ſich verheirathen, etwas haben moͤgen, wo⸗ 
mit ſie anfangen koͤnnen. Denn ſie wiſſen 
wohl, daß ſie nichts von ihren Eltern erben, 

und ſelten einige Ausſteuer bekommen. 
Auf der ganzen Goldkuͤſte erben nur allein 
zu Akkra die Kinder von ihren Eltern. Der 
aͤlteſte Sohn, wenn ſein Vater ein Konig oder 
Hauptmann von einer Stadt iſt, folgt ihm 
blos in ſeiner Bedienung, und er hat auf nichts 
weiter, als auf ſeines Vaters Schild und Saͤ⸗ 
bel, Anſpruch zu machen. Es iſt alſo hier kein 
Vortheil, von reichen Eltern gebohren zu wer⸗ 
den, es ſey denn, daß der Vater bey ſeinen 
£ kebpiten dem Sohne etwas gaͤbe, welches aber 
ſelten 
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felten geſchiebt, und auch ſehr heimlich geſchet, 
hen muß. Denn ſonſt werden die Verwand⸗ 
ten ihn nsthigen, nach des Vaters Tode al⸗ 
les, bis auf den letzten Heller herauszugeben. 
Das ganze Erbſchafts recht iſt auf folgende 
Art eingerichtet. Des Bruders und der Schwe⸗ 
fir Kinder ſind die rechtmäßigen Erben auf fol⸗ 
gende Art. Sie erben nicht vollig zuſammen, 
ſondern der aͤlteſte Sohn von ſeiner Mutter 
iſt ſeiner Mutter Bruder oder ihres Sohnes 
Erbe, ſo wie die aͤlteſte Tochter ihrer Mutter 
Schweſter oder ihrer Tochter Erbe iſt. We⸗ 
der der Vater noch ſeine Verwandten haben ei⸗ 
nen Anſpruch auf des Verſtorbenen Guͤter. 
Aus was für einer Urſache dieſe Gewohnheit 
beobachtet wird, koͤnnen die Schwarzen nicht 
ſagen; vermuthlich aber iſt es wegen der un⸗ 
gebundenen Lebensart der Frauen geſchehen, 
ſo wie in einigen Theilen von Oſtindien, wo 


genen erziehen, und ihm die Reichsfolge ber 
ſtimmen, indem fie gewiſſer find, daß ihrer 
Schweſter Sohn aus ihrem Geblüte iſt, als 
in A von ihrem eignen Sohne ſeyn koͤnnen. * 
In Ermangelung obgedachter Erben neh⸗ 
men eher und Schweſter dieſen Platz Bi 
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und in Ermangelung derſelben kommen die 
naͤchſten Verwandten von Seiten der Mutter 
des Verſtorbenen. Obgleich die Schwarzen 
keinen Irrthum in dieſem Stuͤcke begehen; ſo 
iſt doch ihre Rechnung darinn fo verwirrt und 
dunkel, daß kein Europaͤer eine rechte Kennt⸗ 
niß davon erlangen kann. Es entſtehn zwar 
auch unter ihnen manchmal Erbſchaftsſtreitig⸗ 
keiten, aber nur weil der Erbe etwa ſeine Macht 
weiter erſtreckt, als fein Recht geht; es ge⸗ 
ſchieht aber niemals wegen des Rechtes der 
Erofhaft 


Viertes Kapitel. 


Von den nn Sitten auf ee: Bol 
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Wem. eine Fan die eheliche ri bricht, 
ſo kann der Mann ſie wegjagen, und 
eine andre nehmen. Die Strafe fuͤr die Ehe⸗ 
brecher beſteht in Gelde. Wenn aber der 
Strafbare ein Europäer iftz fo iſt er nicht ge⸗ 

halten, ſie zu bezahlen. Die Frau aber muß 
ein gewiſſes Geld bezahlen, oder ſie iſt in Ge⸗ 

fahr, weggejagt zu werden. Wenn 9 in 
er⸗ 
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Verdacht iſt, fo kann fie ſich dadurch rechtfer⸗ 
tigen, daß fie bey ihrem Fetiſche ſchwoͤret. 
Wenn die vornehmſte Frau eines Mannes ſein 
Bette beflecket; ſo wird es fuͤr eine große Ue⸗ 
bertretung gehalten, und der Verbrecher muß 
dem Koͤnige ſeine Strafe bezahlen; der Ehe⸗ 
mann aber ruhet doch nicht eher, als bis er 

ihn genöthiger hat, den Ort zu verlaſſen. 
Die Strafe unter den gemeinen Leuten, 
wenn man bey eines andern Frau ſchlaͤft, iſt 
ohngefaͤhr vier, fuͤnf oder ſechs Pfund Ster⸗ 
linge. Die Reichen aber muͤſſen mehr bezah⸗ 
len, vornehmlich wenn es eines angeſehenen 
Mannes Frau iſt, und da koſtet es wohl ein 

oder zweyhundert Pfund Sterlinge. | 
Die Haͤndel werden ſehr genau vor Gerich⸗ 
te gefuͤhrt. Leugnen iſt da die erſte Regel des 
Rechts, und die Negern, die dieſes wohl wiſ⸗ 
ſen, treiben alſo den Anklaͤger zum Beweiſe. 
Dieſerwegen erſcheint die Frauensperſon, die 
am faͤhigſten dazu iſt, vor der volligen Ver⸗ 
ſammlung, und erzaͤhlt die ganze Sache mit 
ihren eigentlichen Worten und Ausdruͤcken, 
nebſt allen Umſtaͤnden der Zeit und des Ortes: 
wie ſich der Strafbare aufgefuͤhrt, und was 
er der Frau gegeben habe. Dieſes find. ins⸗ 
gemein 
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gemein ſehr ſchmutzige Rechtsſachen. Wenn 
die Richter endlich nicht wiſſen, wer Recht 
oder Unrecht hat; ſo legen ſie der Mannsper⸗ 
ſon den Reinigungseid auf. Schwoͤrt der 
Mann den; ſo wird er frey geſprochen: wo 
nicht, ſo ergeht der Spruch wider ihn. 
Einige Schwarzen heirathen blos darum vie⸗ 
le Frauen, damit ſie einen guten Unterhalt 
durch fie gewinnen moͤgen, und goldene Hoͤr⸗ 
ner tragen. Dieſe ſind freywillige Hahnreye, 
die ihren Frauen voͤllige Erlaubniß geben, an⸗ 
dre Maͤnner zu ihren Umarmungen anzureizen. 
Wenn dieſes geſchehen iſt, ſo erzaͤhlen dieſe 
Frauen es ſogleich ihren Maͤnnern, welche 
wohl wiſſen, wie ſie ſolche Verliebte rupfen 
ſollen. Es iſt nicht zu ſagen, was dieſe treu⸗ 
loſen Frauensperſonen für. Lift anwenden, 
Mannsleute, beſonders Fremde, in ihr Netz 
zu ziehen. Sie geben wohl gar vor, ſie haͤt⸗ 
ten keinen Mann, und waͤren alſo ganz frey. 
Die Sache iſt aber nicht fo bald geſchehen; fo 
kommt der Mann zum Vorſchein, und giebt 
ihnen dringende Urſachen, ihre Erichtgläubig, 
keit zu bereuen. 
i Andre, deren Liebhaber wiſſen, daß fie ver⸗ 
Aae ſind, verſprechen und ſchwoͤren ein 
| ewi⸗ 
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ewiges Stillſchweigen. So bald fie aber nur 
ihren Mann antreffen, ſo erzaͤhlen ſie es ihm. 
Denn wenn ſte es verhehlten, und er erfuͤhre 
es, ſo wurde es ihnen ſehr theuer zu ſtehen 
kommen. Auf dieſe Art aber thun ſie ihrer 
Neigung ein Genuͤge, und ere des Man⸗ 
nes Nutzen oben ein. 

Dieß iſt, was den Ehebruch betriſt die 
Gewohnheit der Schwarzen an der Kuͤſte. Die 
innlaͤndiſchen Schwarzen aber find ſtrenger. 
Derjenige, welcher bey ihnen die Frau eines 
andern ſchaͤndet, kommt nicht nur gemeiniglich 
ſelbſt um das Seinige, ſondern ſeine Anver⸗ 
wandten leiden auch oftmals mit ihm. Wenn 
aber die beleidigte Perſon ein reicher oder vor⸗ 
nehmer Mann iſt; ſo iſt er nicht einmal damit 
zufrieden, ſondern er muß auch das Leben des 
Thaͤters haben. Iſt dieſer ein Selave, ſo iſt 
ſein Tod unvermeidlich beſtimmt, und das auf 
die grauſamſte Art, die nur erdacht werden 
kann, und außerdem wird auch ſeinem Herrn 
noch eine Geldſtrafe auferlegt. Die Maͤnner 
verabſcheuen auch daſelbſt die niedertraͤchtige 
Art, mit ihren Frauen zu handeln, die an den 
Kuͤſten gewohnlich iſt. Eine Frauensperſon, 
die im Ehebruche ergriffen wird, ſteht auch in 

gro⸗ 
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— verliehren, wo⸗ 
fern ihre Anverwandten den aufgebrachten 
Ehemann nicht durch eine große Summe Gel⸗ 

des befriedigen Diejenige aber, die bey ih⸗ 

res Mannes Sclaven liegt, wird unfehlbar 

fon wie der Sclabe, ihr Liebſter, zum Tode 

verdammt, und außerdem ſind ihre Anverwand⸗ 
ten verbunden, ihrem Manne eine gewiſſe Sum⸗ 

me zu bezahlen. Ein jeder Schwarzer iſt in 

diefen Falle meiſt fein eigener Richter, und 

wenn er allein zu ſchwach iſt , ſich zu rächen: 
ſo ruft er feine Freunde zu Huͤlfe, die ihm wil⸗ 

lig huͤlfreiche Hand leiſten. Denn ſo weiß ein 

jeder gewiß daß er von der Karaffe aas an 

kommen wird: 

„Dice inländischen Schwarzen nbsieke rei⸗ 
cher, als die unter den Factoreien, und daher 
wird eine Perſon, welehe dieſes Verbrechens 
ſchuldig it, mit der aͤußerſten Streuge 2 | 
Sie beſtrafen den Ehebruch manchmal uͤber 
fuͤnfhundert Pfund Sterling. So hoch be⸗ 
da ih aber ſehr ſelten das ganze Bermegen 

ines Schwarzen an der Kuͤſt > Cs 

s mm aber glach dis Dinner ſo ſcharf 
find» die eheliche Treue von ihren Frauen zu 
fordern ; fo koͤnnen ſie ſe bie doch mit andern 
II Band. Frau⸗ 
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Frauensperſonen ſich ungeſtraft luſtig machen, 
und es darf ſichs keine, feine vornehmſte Frau 
ausgenommen, einkommen laſſen, ihn deshalb 
zur Rede zu ſetzen. Dieſe beſtraft ihn zuwei⸗ 
len in der That ſehr ernſtlich, und drohet, ihn 
deshalb zu verlaſſen; indeſſen muß dieß doch 
geſchehen, wenn der Mann bey guter Laune 
iſt, ſonſt nimmt er es ſehr uͤbel. 

Aber aller dieſer Schaͤrfe ohnerachtet; uch ö 
men ſich dennoch die Frauen viele Freyheiten. 
Und in der That, wenn man die natürliche. 
Hitze ihrer Leibes beſchaffenheit in Erwaͤgung 
zieht und betrachtet, daß zehn oder zwoͤlfe nur 
einen Mann haben; ſo iſt es kein ſehr großes 
Wunder, wenn ſie beſtaͤndig Liebeshaͤndel ſu⸗ 
chen, und darüber ſelbſt ih Leben in Gefahr 
r 

Einige von beyden Geſchlechtern Ießen unders 
heirathet, wenigſtens eine Zeitlang. Indeſſen 
giebt es gemeiniglich mehr ledige Frauens⸗ als 
Mannsperſonen, und doch ſterben ſehr wenige 
Negern unverheiratet, wenn es nicht in der 
Jugend geſchieht. Die erſte Urſache, warum, 
die Frauensperſonen unberheirathet bleiben ift, 
weil ſie alsdann in Freyheit find, 0 viel Maͤn⸗ 
ner zu 2 als on beliebt. perſonen 

don 


von dieſer Ark heirgthen gemeiniglich unter dem 
gemeinen Volke, und halten es ſelten mit ih⸗ 
rem Ehemanne allein. Die zweyte Urſache iſt 
die große Anzahl von Frauensperſonen, wel⸗ 
che, da ſie der Männer ihre weit uͤbertrifft, 
macht, daß einige Zeit hingeht, ehe man um 
fie anhält... 7 iſt ihnen indeſſen dieſes War⸗ 
ten gar 2 . weil es ihnen keine 
char t oft, fie es für gut finden, 
ren dee nachzugehen. Sie wer- 
den auch deswegen nicht verachtet, ſondern 
1 eben ſo bald, als andre, c 
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We die Schwarzen des Morgens eina jan. 1 

der außer dem Haufe 5 fo Ki f 
ER 5 575 fo, daß fie, ſich mit bielet 
Freundlichk t umfangen, und indem fie die, 
zwey vordern Finger der. rechten H. nd zuſam⸗ 1 
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Sie begrüßen einander auch mit Entblos⸗ 
gige ihrer Koͤpfe, aber die innlaͤndiſchen Beta 
fer ſehen dieß fuͤr kein Zeichen der Ehrerbietung 
au. Darauf fragen fie einander: wie ſie ge⸗ 
ſchlafen haben? und die Antwort iſt? ſehr 
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Wenn 175 el ih Eurdpaer 6 dä Hr. be 
men fie ihren Hut oder 1 0 0 40 
machen e ine e 12 55 10 
75 A 
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rer 5 monien, l. Hane we 
der Hand An cm und die nger knacken: 


Bere, Bere, ans ite Güde Friede, 
Bey Beſuchen nimmt diejenige Perſon, wel⸗ 

che beſucht wird, die Gaͤſte bey der Ne 

indem ſie deren Meittelfnget Latte: 

505 wen nur Ae e ee: = 5 er⸗ 
e Be nn es aber der zweyte 

dritte 80 iſt; ſo heißt Dre me 

men, und ö ſagt: ihr ſeyd ausgegangen und zu. 

ruͤckgekommen/ worauf der andre antwortet 

ich bin wiebergekommen. Dieß ift die En a 

ee unter Wir A NR es 
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Wenn die Schwarzen an der Kuͤſte von ei 
nem Europaͤer oder Fremden beſucht werden; 
ſo bringen die Frauen oder Selavinnen, ſo⸗ 
bald die gegenſeltigen Komplimente vorbey fi find, 
Waſſer Pi und eine Art don Salbe, 
es die Gaͤſte zu ſalben und zu waſchen. 

Die Beſuche der Koͤnige und der Worm ileh 
ſind mit verſchiedenen ſeltſamen Caͤrimonien 
begleitet. 3. E. wenn der Konig oder Herr 
einer Stadt nahe an desjenigen Königs Stadt 
gekommen iſt, oder ſolche erreicht hat, den er 
zu beſuchen Willens iſt; ſo ſchickt er einen von 
ſeinen Begleitern ab, denſelben zu begruͤßen, 
und laͤßt ihm ſeine Ankunft melden. Dieſer 
ſchickt wieder einen Bothſchafter von ſeinen eig? 
nen Leuten mit jenes Geſandten zuruͤck, der 
den erſten bewillkommen, und ihn einer guten 
Aufnahme verſichern muß. Unterdeſſen der 
andre nun unterwegens iſt; ſo ſtellet der Koͤnig 
oder Befehlshaber alle ſeine Soldaten in 
Schlachtordnung auf dem Markte, oder vor 
ſeinem Pallaſte. Dieſe, deren gemeiniglich 
drey oder vierhundert Mann ſind, ſetzen ſich 
nieder, und erwarten ihren Gaſt, der zum 
Staate und aus Hoheit nur ſehr langſam am 
rückt, und von einer großen Menge bewaffne⸗ 

4 E 3 ter 
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ter Mannſchaft begleitet wird. Dieſe ſprin⸗ 
gen und tanzen, und machen ein fuͤrchterliches 
e Gerauſch. i ene e 
Wenn er nun endlich den Ort erreicht hat / 
wo der König der Stadt ſitzt, und feiner war⸗ 
tet, ſo geht er nicht gleich gerade auf ihn zu, 
ſondern er ſchickt zuerſt alle ſeine unbewaffneten 
Großen ab, dem andern und ſeinen Leuten 
die um ihn find, zum Gruße die Hand zu bie; 
ten. Endlich naͤhern ſich die beyden Herren, 
mit Schilden bewaffnet, einander; und wenn 
der Gaſt von hoͤherm Range: ift als der Wirth, 
oder dieſer jenen mit einer außerordentlichen 
Aufnahme beehren will; ſo umarmt er ihn 
dreymal hintereinander, und heißt ihn eben ſo 
vielmal willkommen. Wenn aber der Gaſt 
geringer iſt; ſo bewillkommt er ihn nur blos 
dadurch, daß er ihm dreymal die Hand giebt, 
und mit feinem, Mittelfinger dreymal ſchnippet. 
Wenn dieſes vorbey iſt; ſo ſetzen ſich der Gaſt 
und ſein Gefolge dem andern gegenuͤber, und 
warten, daß er kommen und ſie bewirthen fol, 
welches auch gleich darauf dreymal rund her⸗ 
um geſchieht. Nach dieſem kehret er wieder 
an feinen Ort zuruͤck, ſetzt ſich nieder, und 
ſchickt Leute ab, die uͤbrigen von ſeines . 
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Leuten zu bewillkommen und zu begruͤßen, ſich 
nach ihrem Wohlſeyn und der Urſache ihrer 
Ankunft zu erkundigen, welches das Oberhaupt 
gemeiniglich durch ſeine eignen Abgeſchickten 
beantwortet. Dieſe gegenſeitigen Caͤrimonien 
dauern oft eine oder zwey Stunden, oder bis 
der Wirth aufſteht, und ſeinen Gaſt noͤthiget, 
in ſein Haus zu gehen, wo er von dem Koͤni⸗ 
ge und den Vornehmen in der Stadt mit Scha⸗ 
fen, Voͤgeln, Ignames „oder was ſonſt an; 
genehm iſt, beſchenkt wird. Auf dieſe Art 
endigt ſich dieſe beſchwerliche Begrüßung, wo⸗ 
bey doch noch weit mehr Umſtaͤnde vorgehen, 
als hier nur der Kuͤrze wegen angefuͤhrt ſind. 
An der Kuͤſte hat man nicht viel Sclaven, 
und es iſt nur den Koͤnigen und Edlen erlaubt, 
einige zu kaufen und zu verkaufen; ſo daß ſie 
ihrer nur ſo viele halten duͤrfen, als ft e zum 
Hausweſen oder Feldbaue gebrauchen. 
Ihre Stlaven find gemeiniglich ſolche elen- 
de Leute, die durch Armuth gensthigt worden | 
ſind, ſich an die Großen und Edlen, welches 
die einzigen Kaufleute find, zu verkaufen, da⸗ 
mit ſie nicht Hungers ſtuͤrben. Dieſe Herren 
bemerken fie mit ihrem eignen Zeichen. Wenn 
pr weglaufen wollen, und wieder eingeholt 
E 4 wer⸗ 
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werden; ſo verlieren ſie bey dem erſten Verſu⸗ 
che das eine Ohr: bey dem zweyten das an⸗ 
dre: und wenn man ſie zum drittenmale wie⸗ 
der bekommt; ſo werden ſie verkauft, oder der 
Kopf wird ihnen abgeſchlagen, nachdem es ih⸗ 
rem Herrn beliebt. Die von Sclaven erzeug⸗ 
ten Kinder ſind auch Stlaven, und muͤſſen das⸗ 
jenige thun, was ihnen befohlen wird, wel. 
ches gemeiniglich leichte Arbeit iſt⸗ Kr Glas 
korallen end 1 5 bn bene | 


Der Konig Ae esche Arten nl 
ven. Unter dieſen ſind einige, welche dadurch 
ihre Freyheit verlohren haben, weil ſie die 
Strafe nicht bezahlen koͤnnen, die ihnen wegen 
eines Verbrechens auferlegt worden iſt. Die⸗ 
ſe werden von andern dadurch unterſchieden, 
daß ſie keine Huͤte tragen, ſondern ſtets in 
bloßem Kopfe gehen. Gewoͤhnlich werden ſie 
ben gut eebalteneiund baten gezůchtigt. 

46.218: zun 

„Die 7 aden nicht Aethiopier 
heißen, welches, wie ſie ſagen, ein Schimpf 
name iſt, der nur fuͤr die Sclaven gehort, 
1 0 rn nennen er er eng 
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Von ibren Bandwerkern, Kekäkrigun, 
gen und Mörkten. Rs 
De Schwarzen auf der Goldküſte haben för 
wenig Handwerke. Faſt alle ihre Kuͤn⸗ 
fe 155 auf Verfer 11 irdener Schalen 
1 Trog ie, auf S BE RT „und die Ver⸗ 
ertigung kupferner 75 chſen, und gol⸗ 
dener, filberner oder elfenbeinerner uurmringe, 
einiger Fetiſche, und andrer Kleinigkeiten. 


Die Handthierung, worinn die Schwarzen 
noch am erfahrenſten ſind, iſt das Schmieden. 
Die Grobſchmiede, deren es an vielen Orten 
eine große Menge giebt, verfertigen mit den 
ſchlechten Werkzeugen, die ſie haben, alle Ar⸗ 
ten von kriegeriſchen Waffen, wozu fie nur 
Gelegenheit finden, nur Feuergewehr nicht. 
Sie machen auch allerley Geraͤthe zur Haus⸗ 
haltung und zum Ackerbau. Ob ſie gleich kei⸗ 
nen Stahl haben; ſo machen ſie doch Saͤbel 
und andres ſchneidendes Gewehr. Ihr vor⸗ 
nehmſtes Werkzeug iſt ein harter Stein, an⸗ 
ſtatt eines Amboßes, ein paar Zangen, ein 
> kleiner Blaſebaͤlge mit drey oder vier Roͤh⸗ 
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ren, die von ihrer eignen Erfindung find, und 

ſehr ſtark blaſen. Ihre Feilen von verſchiede⸗ 

ner Groͤße ſind ſo gut, als in Europa einge⸗ 

richtet. Haͤmmer von allerhand Groͤße haben 

pr den Hollaͤndern, und ihre Schornsteine 
nd kleiner als die unſrigen. 

Ihre Goldſchmiede aber. übertreffen ihre 
Grob ſchmiede in ihren Arbeiten, weil fie dieſe 
Kunſt von den Franzoſen, Portugieſen und 
Hollaͤndern in vorigen Zeiten gelernt haben. 
Itzt machen ſie von feinem Golde Bruſtſchild⸗ 
chen, Helme, Armbaͤnder, Goͤtzen, Jagdhoͤr⸗ 
ner, Beſchlaͤge fuͤr Frauenzimmerſchuhe, aller⸗ 
hand Gefchiere, Halsbänder, Hutſchnuͤre, Ket⸗ 
ten und glatte Ringe, Knoͤpfe und andre Sa: 
chen. Sie gießen auch alle Arten von zahmen 
und wilden Thieren, die Koͤpfe und Gerippe 
von Löwen, Tiegern, Ochſen, Schmalthie⸗ 
ren, Affen und Ziegen, welche ihnen zu Feti⸗ 
ſchen dienen, entweder maßiv oder durchbro⸗ 
chen. Die kuͤnſtlichſte Arbeit aber zeigen fie in 
den goldnen und ſilbernen Hutſchnuͤren, die 
fuͤr die Europaͤer gemacht werden. Der Drath 
und das Geflechte an denſelben iſt ſo niedlich, 
daß es einem europaͤiſchen Kuͤnſtler Muͤhe ma⸗ 
chen wuͤrde, ſie nn R 

Auſ⸗ 


Außer den Schmieden haben fit auch Zim⸗ 
merleute, Schilf ⸗ und Strohdecker, Töpfer, 
Hutmacher und Weber. Die andern ſind, 
außer den Kauf⸗ und Handelsleuten, Fiſcher. 
Alle aber bauen zugleich den Acker. Die Zim⸗ 
merleute werden hauptſaͤchlich gebraucht, das 
Holzwerk an den Haͤuſern und ene Bere 
tene i 

Sie Gaben aur Spike r bie Penh 
ter, das Stroh von dem indianiſchen Weizen, 
oder die Binſen zuſammen zu legen. Sie bin⸗ 
den und befeſtigen es alles zuſammen an runde 
Stangen von verſchiedener Groͤße. Dieſe Art 
von Daͤchern verkaufen ſie bereits ganz fertig 
nf dem Markte, ſo daß einer, der fich ein 
Haus bauen, oder eines ausbeſſern will, ein 
Dach nach ſeiner Abſicht ausſuchen kann. 


Die Toͤpferkunſt haben ſie von den Portu⸗ 
giefen gelernt. Obgleich ihre irdene Waare 
‚sehe duͤnne iſt, fo, ift fie doch außerordentlich 
hart, und fo gut, als irgend eine in der Welt, 
um darinn zu kochen, oder ſie ſonſt zu gebrau⸗ N 
chen. Ihr Thon iſt von einer dunkeln Farbe, 
und die daraus mere Geſchirre konnen die 
PR Hitze ausſtehen⸗ 


85 


76 ie 


Die innlaͤndiſchen Schwarzen haben auch 
verſchiedene Handthierungen und eine Menge 
von Ackerleuten. Einige machen verſchiedene 
Arten von Muͤtzen und Huͤten aus Thierfellen, 
oder von Strohe und Binſen. Viele ſind We⸗ 
ber, welche auf kleinen Stuͤhlen, die ſie weg⸗ 
tragen konnen, kuͤnſtlichen Zeug wirken, und 
die Rinde von gewiſſen Baͤumen ſpinnen, wel⸗ 
che ſie auf unterſchiedliche Art faͤrben. Die 
Leute aus Iſſini und dem benachbarten bande 

find. die beſten Weber an der Goldkuͤſte . 
Das Fiſchen wird hier nach dem Handel 
am hoͤchſten geſchaͤtzt, und es legen ſich meh. 
rere darauf, als auf irgend eine andre Verrich⸗ 
tung. Zu Anta und laͤngſt der Kuͤſte erziehen 
ſie ihre Soͤhne von ihrem neunten und zehnten 
Jahre dazu. Die meiſten Fiſcher aber ſind zu 
Kommendo, Mina und Kormantin. Von eis 
nem jeden von dieſen Orten gehen alle Morgen, 
des Dienſttages, als ihren Fetiſchtag, aus: 
genommen, fuͤnf ſechs, und zuweilen auch 
wohl achthundert Kaͤhne aus, jeder dreyzehn 
bis vierzehn Fuß lang, und drey oder vier Fuß 
breit. Dieſe ſtechen gemeiniglich mit einem 
Ruderer, außer dem Fiſcher, auf zwey Met: 
ur weit in die See, und ſind mit allen Arten 
von 
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von Taͤkelwerke, mit Haken und Netzen wohl 
verſehen. Ein jeder Fiſcher fuͤhret in feinem 
Kahne einen Saͤbel, etwas Vrodt, Waſſer, 
und ein wenig Feuer auf einem großen breiten 
Steine, um Fiſche zu braten, wenn er dazu 
Gelegenheit hat. Auf dieſe Art arbeiten ſie 
bis Nachmittag / und ſelten ſpaͤter / weil ale 
dann die Seewinde ſtaͤrker werden. Gemeini⸗ 
glich kommen ſie mit Fiſchen wohl beladen aus 
ufer zuruck Die, welche langer ausbleiben / 
verkaufen gemeiniglich ihre Fiſche um Bord der 
Schiffe für Branntewein, Knoblauch, Angeln 
Otath, Nadeln, Pfeifen, Taback, Glas, 
knopfchen, Meſſer, alte Huͤte, Kleider, u. d⸗ 
gl. Dieſe Fiſcher ſind ſehr ſaßig in — Ar⸗ 
beit und unermuͤdet . 2 0 0 

Da ſie von aindhett auf z bien erh | 
te erzogen werden; ſo ſind fie ſehr erfahren 
drinn. Sie bedienen ſich dazu, nach den 
verſchiedenen Jahrszeiten und umſtaͤnden, ver⸗ 
ſchiedener Werkzenge. Sie ſiſchen auch oft: 
a — Nacht, und führen in der einen Hand 
brennende Fackel / um dabey zu ſehen, und 
— andern halten ſie einen Fiſcherſpieß oder 
eine Gabel; womit ſte den Fiſch / wenn er nach 
dem eis herauf kommt, ſchlagen und fan⸗ 
* gen. 
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gen. Ihre Fackeln machen ſie von leichtem 
duͤrren Holze, welches ſie ſplittern, mit Palm⸗ 
sle reiben, und in Bündel, ſo dick als ein Arm 
und ſechs Fuß lang, zuſammen binden, wel ⸗ 
ches ein helles Licht giebt. Andre zuͤnden Feuer 
in ihren Kaͤhnen an, von welchen die Seiten 
mit drey oder vier Loͤchern durchbort find, durch 
welche die Flamme auf dem Waſſer glaͤnzet, 
und die Fiſche herbey lockt, welche ſie alsdann 
mit ihren Spießen toͤdten. Noch andre bedie⸗ 
nen ſich weder der Boͤte noch der Kaͤhne, ſon⸗ 
dern waden dicht am Ufer ins Waſſer, und 
fuͤhren in der einen Hand — 
ckel, und in der andern einen Korb von Zwei⸗ 
gen. So gehen ſie gegen die Fluth bis mitten 
an den Leib ins Waſſer, und indem die Fiſche 
nach dem Lichte kommen, fangen ſie ſolche in 
dem Korbe, indem ſie ihre Hand auf die Oeff⸗ 
nung deſſelben ſchlagen. Darauf ziehen ſie 
eine Schnur durch die Koͤpfe der Fiſche, und 
haͤngen ſolche uͤber ihre Deer, bis ſie ge⸗ 
nug haben. Hi N en n 
Dem Koͤnige 1 Leibut beynahe von 
allen Fiſchen, die gefangen werden, bezahlt, 
ſobald als ſolche ans Ufer gebracht ſind, und 


gr wird ihm nach feinem Palaſte 
ie 
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Die Netze zum Fiſchen — die Männer von 
Schilfrohre und Binſen. a ae 
Canoes werden haufig an der Kite gemacht, 
und zum Theil an Europaͤer verkauft. Die 
groͤßten find vierzig Fuß lang, ſechs breit, und 
drey tief, und von dieſer Groͤße gehen ſte her⸗ 
ab, bis auf die kleinſte Art, welche vierzehn 
Fuß lang, und drey oder vier Fuß breit ſind. 
Die groͤßten führen acht, felten zwoͤlf Tonnen 
Guͤter, außer dem Schiffs volke. Sie beſetzen 
ſie manchmal mit Segeln, und mit zwoͤlf oder 
achtzehn Mann. Ihre Kriegscanoes führen: 
gemeiniglch Funfsig oder ſechzig Mann, auſſer 
dem Kriegs vorrathe und Lebensmitteln auf vier⸗ 
zehn Tage, wenn es noͤthig iſt. Ihre Segel 
find gemeiniglich von Binfenmatten oder einer 
Art von Zeugen aus Baumrinden, welche lan⸗ 
ge haarige Faͤſern haben, wie die Cocdabaͤu⸗ 
me, welche ſie ſtricken und dann zuſammen we⸗ 
ben Ihr Strickwerk iſt von Palmbaumgarne. 
Dieſe Canoes find gemeiniglich inwendig 
und auswendig gemalt, fo gut als es die 
Schwarzen koͤnnen, und mit einer Menge von 
Fetiſchen oder Götzen hinten und vorne aufge⸗ 
putzt. Dieß ſind gemeiniglich Aehren von in⸗ 
er Weizen imter einigen getrockneten 
a Koͤpfen 
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Köpfen oder Schnauzen von Löwen, Ziegen, 
Meerkatzen oder andern Thieren. Die Ca⸗ 
noes, welche eine lange Reife thun ſolken, füh- 
ren gemeiniglich eine todte Ziege ben ſich, die 
an dem Hintertheile haͤngt. 010 
Aus dem, was von ihren, größten Canes 
gefage worden if, kann man leicht muthmaßen, 
was fuͤr ungeheure Baͤume in dieſem Lande 
ſeyn muͤſſen, wenn man erwaͤgt, daß. dieſe 
Kaͤhne aus einem Stamme gemacht werden. 
Man kann ſich auch vorſtellen, was fuͤr eine 
langwierige und verdrießliche Arbeit es iſt, dies 
fe Bäume zu fällen, und ſie mit einem kleinen 
krummen Meſſer ſo zu bearbeiten, bis ſie die 
gehoͤrige Geſtalt bekommen. Dieß wuͤrde kaum 
angehen, wenn nicht die Copotbaͤume , aus 
welchen die Canoes ins geſammt gemacht wer⸗ 
den, ein weiches und lockres Holz haͤtten. 
Wenn der Stamm des Vaumes ſo lang ge⸗ 
hauen iſt, als ihr Canoe ſeyn fol, ſo holen ſie 
i ihn mit ihrem Meſſer ſo tief aus, als ſie koͤn⸗ 
nen, und darauf brennen ſie ihn nach und 
nach aus, bis er bir verlangte Holung und 
Dicke hat, die ſie dann mit andern kleinen 
Werkzeugen von ihrer eignen Erfindung ſowohl 
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chen; dabey laſſen — Dicke 
damit er, wenn er beladen wird, nicht ſolitrre. 

Der Boden iſt meiſtentheils flach, und die 
Seiten etwas rund, fo daß fie gegen oben zu 
etwas enger laufen, und ein wenig darunter 
ſich etwas ausbeugen, und einen Bauch ma⸗ 
chen, damit fie mehr Segel fuͤhren koͤnnen. 
Das Vorder und Hintertheil find etwas lang 
geſpitzt, und ein wenig krumm, aber ſehr ſcharf 
an den Enden, damit einige Mann ſte bey Se⸗ 
kegenheit heben, ans Ufer legen, und ſie um⸗ 
kehren koͤnnen. Daher 5 ing n * 
leicht als moͤglic t. 

Die kleinern Eames ehen ſehr ſchnel zur 
See, ob ſie gleich leicht ſind. Sie ſind aber 
dabey fo niedrig, daß die Bootsleute halb un⸗ 
ter dem Waſſer ſitzen muͤſſen Es haben fies 
ben bis acht Perſonen darinn Platz, die aber 
einzeln hinter einander ſitzen muͤſſen, weil ſte 
zu eng find, als daß zwo Perſonen neben ein⸗ 

ander figen koͤnnten. Sie ſitzen auf kleinen 
Stuͤhlen in der Mitte und halten ihre Ruder 
in den Handen, die wie eine Beckerſchaufel 
ausſehen, und womit ſie, da der Steuermann 
im Hintertheile fige, den Kahn fortrudern. 
Dieſe Candes fliegen wie ein Pfeil auf dem 
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Waſſer, ſo daß keine Barke oder Schaluppe 
ihnen gleich kommen kann, vornehmlich wenn 
die See glatt und eben iſt, da ſie denn leicht 
von einem Bootsmanne regiert werden. Wenn 
die See aber rauh iſt, ſo koͤnnen fie den Wel⸗ 
len nicht ſo gut widerſtehen. Wenn ſie um⸗ 
ſchlagen; ſo ſetzen ſie ſie geſchickt wieder in die 
Hoͤhe, befreyen fie von dem Waſſer, welches 
hinein gelaufen iſt, und ſetzen ihre Reiſe fort. 
Was den Ackerbau oder die Hauswirthſchaft 
unter dieſen Schwarzen betrifft; ſo ſaͤen ſie ihr 
Korn zur regnigen Jahrszeit, indem es wegen 
der Haͤrte der Erde unmoͤglich iſt, daß ſie es 
in der trocknen thun koͤnnen. Wenn die reg⸗ 
nige Jahrszeit heran kommt, ſo gehen ſie aufs 
Field und in die Waͤlder, um ſich einen beque⸗ 
men Ort auszuſuchen, ihr Korn zu ſaͤen. Denn 
hier hat man kein eigen Land, ſondern es ge⸗ 
‚hört alles dem Koͤnige, ohne deſſen Bewilli⸗ 
gung niemand ſaͤen oder pflanzen kann. Wenn 
ſie dieſe Erlaubniß erhalten haben; ſo gehen 
ſie ſcharenweiſe aus, und reinigen zuerſt den 
Boden von Gebuͤſche und Geſtraͤuche, welches 
ſie verbrennen. Das ſo gereinigte Feld dem 
die Aſche zum Duͤnger dienet, graben ſie einen 
— 0 mit einer Art von eee, er 
2 Lluaſſen 
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laſſen es auf dieſe Art acht oder zehn Tage lies 
gen, bis ihre andern Nachbarn ihren Boden 
auf eben die Art zugerichtet haben. Darauf 
berathſchlagen fie ſich wegen des Saͤens, und 
zu dem Ende verſammeln fie ſich den folgenden 
Fetiſchtag an des Koͤnigs Hofe. Des Königs 
Korn muß zuerſt geſaͤet werden. Darauf ge⸗ 
hen fie wieder aufs Feld, reißen die übrigen 
Geſtraͤuche aus, graben das Land nochmals 
um, und ſaͤen ihren Samen aus. Sie fan⸗ 
gen gemeiniglich an einem Fetiſchtage an, das 
Land zu beſaͤen, welches dem Koͤnige oder 
Statthalter zugehoͤrt. Dieſer giebt ihnen, 
wenn die Arbeit des Tages vorbey iſt, einige 
Toͤpfe Palmwein, nebſt einer angerichteten Zie⸗ 
ge und andern Speiſen. Davon ſchmauſen 
ſie, verbrennen darauf die Wurzeln und das 
Geſtraͤuche zuſammen in einem Haufen, und 
ſingen und tanzen zu Ehren ihres Fetiſches, 
rund um denſelben herum, um eine are => 
te von ihm zu wiege er 


Den beigeben Tag beſhen fe auf gie 
Art das Feld ihrer Nachbarn, und werden von 
den Eigenthuͤmern auf eben die Art tractixet: 
— ug fahren fie fort, gemeinſchaftlich zum 
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gemeinen Beſten zu arbeiten, bis eines jeden 
Mannes Feld beſtellt und beſaͤet iſt. 

Ihr Korn ſproßt bald hervor. Wenn es 
ohngefuͤhr von der Höhe eines Mannes iſt, 
und zu reifen anfaͤngt; ſo errichten ſie mitten 
im Felde ein hoͤlzernes Haus, mit Strohe ge⸗ 
deckt, worein fie ihre Kinder ſetzen , um das 
Korn zu bewachen, und die Voͤgel wegzuſcheu⸗ 
chen. Sie jaͤten ihr Korn niemals, ſondern 
laſſen das Unkraut mit demſelben nufwachſen, 
bis es zuſammen abgeſchnitten wird. 

Wenn ihre Erndte vorbey iſt; ſo vufaufem 
fe einen Theil von ihrem Korne an- diejenigen, 
welche keins geſaͤet haben, und von dieſem Gel⸗ 
de bezahlen ſie dem Könige ihre Steuer. Die» 
fe Steuer iſt nicht feſtgeſetzt, fondern jeder 
bringt dem Statthalter, was ihm genug zu 
ſeyn duͤnket. Wenn ſolcher zehn oder zwölf 
Unzen Gold geſammelt hat; ſo bringt er es 
dem Könige, der es guͤtig aufnimmt, und ihn, 
nachdem er ihn gut bewirthet hat, ſehr ver⸗ 
gnuͤgt zuriick ſchickt. 

An der ganzen Goldkuͤſte giebt es in allen 
Flecken ordentliche Maͤrkte, die mit Lebensmit⸗ 
teln und Kaufmanns waaren verſehen find, Das 
gangbate Geld iſt Goldſtaub und an andern 
7 Orten 
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Orten Bujis oder Kowris. Dieſe Marktplaͤtze 
ſind gemeiniglich mitten in dem Flecken, und 
weil eine jede Waare ihren beſondern Ort hat, 
und der Preis davon beſtimmt ift; ſo giebt es 
ſelten Verwirrung. Die Märkte find alle nt⸗ 
halben faſt einerley. Sie werden alle Tage 


in der Woche, den Fetiſchrag anime, 
N u dn e 


Sobald ber Tag anbricht,: inen die Seit 
te Zuckerrohr in Buͤndeln herein, welches die 
Eingebornen ſehr lieben, und daher bald weg⸗ 
kaufen. Bald darauf kommen die Bauer⸗ 
frauen mit Fruͤchten, Wurzeln, Getreide, Fe⸗ 
dervieh, Eiern, Brodt und andern Nothwen⸗ 
digkeiten. Damit verſorgen ſie nicht nur die 
Ciao per; Monden A die re 
Schiffe Jen nn 

Die Frauensperſonen ſind im Kaufen und 
Verkaufen ungemein erfahren, und ſehr arbeit. 
ſam. Denn ſie kommen einige fünf bis ſechs 
Meilen weit her täglich zu Markte, und find 
wie Packpferde beladen, mit einem Kinde manch; 
mal auf dem Nuͤcken und ciner ſchweren Laſt 
auf dem Kopfe. Wenn ſte ihre Waaren vers 
kauft haben; ſo kaufen ſie Fiſche und andre 
Rothwendigktiten, die ſie brauchen, wieder 
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ein, und gehen eben ſo ſtark beladen wieder 
nach Hauſe, als ſie gekommen ſind. 
Die Waaren, die ſie von den Stadtleuten 
bekommen, ſind gemeiniglich europaͤiſche, wie 
auch Fiſche, die das Landvolk ſehr liebet, und 
zuweilen zweyhundert engliſche Meilen ins Land 
weit verfuͤhret, um ſie wieder zu verkaufen. 
Dieſe Märkte find frey von allen Zoͤllen und 
Abgaben an den Koͤnig. Wenn aber das 
Landvolk etwas auf dem Wege von den beſon⸗ 
dern Dingen antrifft, die ſie zu ihrem Fetiſche 
erwaͤhlet haben; fo beſchenken fie es mit et⸗ 
was von ihren Fruͤchten und von ihrem Korne 
fate des Zehnten. s 
Des Nachmittags kommen die Palmwein⸗ 
verkaͤufer zu Markte. Sie bringen ihn in 
Toͤpfen, und einige haben einen, andre mehr, 
nachdem fie in der vorigen Nacht viel abge⸗ 
zapft haben. Sie kommen deshalb des Nach⸗ 
mittags, weil alsdann die Geſchaͤfte des Ta⸗ 
ges zwiſchen den Hollaͤndern und den Kaufleu · 
ten gemeiniglich vorbey find, und die Schiff 
leute ſowohl, als die Schwarzen, ihr Geld wil⸗ 
lig anlegen, um ſich den uͤbrigen Tag luſtig zu 
machen. Wenn aber die Verkaͤufer fehen, daß 
große Nachfrage darnach iſt; fo erhoͤhen ſie 
auch 
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auch den Preis- Sie kommen mit einem Bei. 
le in dem Guͤrtel, und zwey oder drey Wurf. 
ſpießen in der Hand, laſſen aber dieſe Waffen 
am Thore, und bekommen eden wenn 
ſie nach Hauſe zuruͤck kehren. } 

Ihr Taback wird auch in Blattern Sertanft 
die ſie ſelbſt trocknen und rauchen: denn d 
Kunſt, Ahn. in Rollen zu e t ie 
wa ar PATE RN 

Die ‚Srantnöperfohen er er uhr 
dem Markte wieder nach den Doͤrfern, einige 
in Geſellſchaft, und ſingen und ſcherzen den 
ganzen Weg froͤlich hindurch. Unter allen Gi» 
tern hat der Palmwein den meiſten Abgang. 
Alle Sachen werden hier fuͤr bares Geld ver⸗ 
kauft: denn die Negern wiſſen nichts von Cre⸗ 
dit. Wenn die Sache nicht viel koſtet; ſo 
waͤgen ſie das Gold auf der Spitze ihres Fin⸗ 
gers: iſt es aber viel, ſo bedienen ſie ſich der 
Wagſchalen. Dieſe beſtehn aus zwey flachen 
Stuͤcken Kupfer, etwas breiter als ein Kron⸗ 
ſtuͤck, welche fie mit einem Drate an das En⸗ 
de eines kurzen Stockes haͤngen, und ihnen 
ſehr genau das Gleichgewicht geben. Dieſe 
Schalen zu halten oder aufzuhaͤngen, machen 
m eine Schlinge von Drate, um ihren linken 
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Daumen hinein zu ſtecken, und beſeſtigen ſte 
in der Mitte des Stocks oder des Ballens. 
Anſtatt der Gewichte bedienen ſie ſich eines ge⸗ 
wiſſen rothen Kerns Takous genannt, deren 
jedes ohngefaͤhr zwey engliſche Pfennige ſchwer 
175 und damit koͤnnen ſie ſehr genau ein Loth 
Gold abwaͤgen. Einige Kaufleute haben auch 
ee wie die europaͤiſthen. | 

Das auf dieſen Märkten gangbare Geld — 
ſteht aus kleinen Stückchen Gold, Krakra ge- 
nannt, welches an der ganzen Goldkuͤſte, auf 
fer zu Akkra, gewohnlich iſt, wo fie zu gerin⸗ 
gen Sachen eine Art von einer großen eiſernen 
Nadel mit einem halben Citkel an dem einen 
Ende gebrauchen. Dieſes Nadelgeld foll im 
Jahre 1600 an der ganzen Kuͤſte gewohnlich 
geweſen ſeyn, und die Negern ſollen damals 
kein andres Geld gehabt haben. Das Kra⸗ 
kra ſind viereckige Stuͤckchen Gold, jedes von 
einem Scrupel oder Gran, welches die Por⸗ 
tugieſen zur Bequemlichkeit erfunden eee t 
denn zuvor geſchah alles durch Tauſch. 

Sie haben noch andre Maͤrkte ein oder ins 
mal des Jahrs, die unſern Jahrmaͤrkten aͤhn⸗ 
lich find, und auf die ſich alle Leute vom Lan⸗ 
be een Sie as die Tage dazu in als 
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len Königeeichen forgfältig ſo ein, daß dieſe 
Maͤrkte nicht zuſammen auf eine Zeit fallen. 
Auf dieſe bringen: fie alle Arten von europaͤi⸗ 
ſchen Gütern, die an der Kuͤſte gekauft wor: 
Di — um fi er: Nn wu were 
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Von u Zuſtbarkeit 175 We Sonn 
und ihrer a. Si; 


Die Schwarzen an der eib; ſowohl 

Manns als Frauensperſonen, beſon⸗ 
ders aber die letztern, lieben das Tanzen ders 
maßen, daß ſie auch mitten in ihrer beſchwer⸗ 
lichften Arbeit, wenn fie jemand ſingen, oder 
auf einem muffalifchen Instrumente Pin 
ren, ſogleich anfangen. zu tanzen. | 


Es iſt feit undenflichen Zeiten her eine Ge. 
wohnheit bey ihnen, daß der größte” Theil der 
Einwohner einer Stadt oder eines Fleckens al⸗ 
le Abende auf dem Marktplatze zuſammen 
kommt, um ein oder ein paar Stunden vor 
dem Schlafengehen zu fingen, zu tanzen, oder 
ſich luſtig zu machen. Bey dieſer Gelegenheit 
kleiden ſie ſich alle aufs beſte an. Die Frauens⸗ 
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perſonen, welche zuerſt kommen, haben eine 
Menge von kleinen klingenden Glocken an ih⸗ 
ren Fuͤßen. Die Mannsperſonen fuͤhren klei⸗ 
ne Faͤcher in ihren Händen, von Elephanten⸗ 
oder Roßſchweifen gemacht, faſt wie die Buͤr⸗ 
ſten, womit man von Gemaͤlden den Staub 
abkehret, nur daß ſie an beyden Enden ver 
goldet ſind. Gemeiniglich kommen ſie um 
Sonnenuntergang zuſammen, und ihre Mu⸗ 
ſik beſteht aus Hornblaͤſern oder Trompetern, 
Trommelſchlaͤgern, Pfeifern und dergleichen, 
die ſich an einem beſondern Orte ſtellen. 


Die Manns⸗ und Frauensperſonen, welche 
dieſen Tanz machen, theilen ſich in Paare, die 
ſich einander gegen uͤber ſtellen, wie in den 
engliſchen Taͤnzen. Sie machen darauf einen 
allgemeinen Tanz, und fallen auf vielerley 
wilde laͤcherliche Stellungen, indem ſie bald 
anruͤcken, bald ſich zuruͤckziehen, ſpringen, 
auf die Erde ſtoſſen, ihre Köpfe beugen, fo 
wie fie vor einander vorbey gehen, und einige 
Worte murmeln. Darauf ſchnippen ſie mit 
ihren Fingern, und reden laut oder fluͤſtern 
nur, bewegen ſich langſam oder ſchnell f und 
ſchuͤtteln ihre Faͤcher. 
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‚Cie berühren dabey einander wechſelswei⸗ 
ſe die Schultern mit ihren Faͤchern. Die 
Frauenzimmer legen Strohſeile in Zirkel auf 
die Erde, ſpringen hinein, tanzen um ſie her⸗ 
um, nehmen ſie mit ihren Zehen auf, werfen 
ſie in die Luft, und fangen ſie mit ihren Haͤn⸗ 
den wieder. An dieſen Luftſpruͤngen ergoͤtzen 
ſie ſich ſehr, laſſen ſich aber nicht gern von 
Fremden zuſehen, weil ſolche fie auslachen und 
beſchaͤmen. Nachdem ſie eine oder zwo Stun⸗ 
den in dieſer Luſtbarkeit zugebracht haben; fo 
begeben ſie ſich ein jeder wieder nach Hauſe. 
Ihre Taͤnze verändern ſich nach Beſchaffen⸗ 
heit der Zeit, Vorfälle und Oerter. Einige 
zu Ehren ihrer Fetiſche ſind ernſthafter. Es 
giebt auch zuweilen öffentliche Taͤnze, die auf 
Befehl ihrer Könige eingeführt find: als zu 
Abrambo, einer großen Stadt in Fetu, wo 
jaͤhrlich acht Tage hinter einander ein großer 
Zuſammenlauf von Leuten beyderley Geſchlechts 
aus allen Gegenden iſt. Dieß heißt die Tanz⸗ 
zeit, und zu dieſer Feyerlichkeit kommt ein jeder 
fo ſchoͤn geputzt, als es ſein Verwoͤgen zulaͤßt. 

Sie haben gewiſſe zu dieſem Ende beſtimm⸗ 
te Haͤuſer, worin die Jugend tanzen, und auf 
Zuſtrumenemm ſpielen lernet. 
ch Ihre 
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Ihre jungen Mannsperſonen find dem Sau⸗ 
fen und dem Schwaͤrmen des Nachts durch die 
Straßen / bewaffnet und in Geſellſchaft, ſehr 
ergeben, welches oftmals Streit verurſacht. 
Sie werden zwar nicht leicht gertizet: wenn ſie 
aber einmal boͤſe ſind, ſo — ber ohne 
damage auseinander. 
Alle ihre offentlichen Luſtbarkeiten und Beg 
a grinst beſtehen vornehmlich in muſikali⸗ 
ſchen Concerten, Luſtgefechten und Tanzen 
Ihre Muſik iſt mancherley. Sie haben ku⸗ 
pferne Becken, die ſie mit Stocken ſchlagen; 
Trommeln, welche aus einem holen Stuͤck 
Holz gemacht, und mit einer Ziegenhaut be⸗ 
deckt find; runde Stecken mit verſchiedenen Lo⸗ 
chern, die, wenn ſte geſchlagen, oder vielmehr, 
wie es ſcheint, geblaſen werden, einen wun⸗ 
derbaren Klang geben; Klappern, Eimbeln, 
und ein holes Inſtrument, wie eine Harfe, 
mit ſechs Saiten von Rohre, worauf Me 55 
beyden Händen ſpielen. 
Ihr Blaſehorn wird aus kleinen Eleppams 
tenzaͤhnen gemacht, die etwa zwanzig oder drey⸗ 
fig Pfund wiegen. Auf dieſe ſchneiden fie 
zur Zierrath verſchiedene Bilder von Menſchen 


und Thieren, aber ſo ſchlecht, daß ſie kaum 
von 
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von einander zu unterſtheiden ſind. An dem 
untern Ende dieſer Horner iſt ein Stuͤck Strick 
befeſtiget, das mit Huͤner⸗ oder Schafsblute 
ſchwarz gefärbt ift, und an dem kleinen Ende 
iſt ein viereckiges Loch, das Inſtrument zu bla⸗ 
fen. Es machfeine ſeltſame Art von Geraͤuſch, 
welches ſie doch zu gewiſſen Tonen bringen, die 
ſte verandern wie es ihnen beliebt. Zuwei⸗ 
len blafen fie fo gut, daß, ob es gleich nicht 
angenehm, doch auch nicht ſo abſcheulich iſt, 
wie es von einigen beſchrieben wird. 
Ihre Trommeln ſind an dem einen Ende 
mit Schafsfelle uͤberzogen, an dem andern 
15 offen, Sie ſetzen ſie auf d die Erde, wie 
effe Ipaufen, oder hängen. ſie an einem 
an ri um den Hals. Sie ſchlagen ſte mit 
einem oder zwey Stocken, oder auch mit bey⸗ 
den Händen. Dabey haben fie einen Knaben, 
der niit einem Stück Holz auf ein holes Stuͤck 
Eiſen ſchlagen muß, welches zusammen einen 
ab bfcheufichen Klang giebt. 
ey ihren oben gedachten Zufammienküͤnf⸗ 
ten ſpielen ſte mit ihten verſchiedenen Inſtru⸗ 
menten zuſammen ein Concert, halten den Takt 
und ruhen, da indeſſen andre zu den Taͤnzen 
fingen, welches alles zuſammen keine ganz zu 
ttyur⸗ verach⸗ 
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verachtende Harmonie hervorbringt. Andre 
verſichern aber, daß es einen wilden widrigen 
Klang gäbe, und ein — 3 Len⸗ 
beige mache. 


Achtes Kapitel ö 


: Von den Arankbeiten, Arznepmigeig 
Todesfaͤllen und Begraͤbniſſen der Net 
gern auf der Goldkuͤſte. inn 


So ungeſund dieß Land fuͤr die Europäer 
iſt, ſo wenig Krankheiten haben ſeine 
urfprünglichen Einwohner. Sie ſind fo. ſtark, 
daß ſie ey einer Verwundung oder unpaͤßlich⸗ 
keit, ohne fich viel daraus zu machen, immer 
ihre Verrichtungen abwarten, als ob ſie voll⸗ 
kommen geſund waͤren. Sie bekuͤmmern ich 
auch wenig um ihre Wunden „ob ſolche eitern 
oder Narben laſſen. Die gewohnlichen Krank. 
heiten hier fü find bie Franzoſen der Krebs oder 
Wurm, das Kopfweh und bösartige Fieber. 


Die Franzoſen heilen ſie ordentlich mit der 
— von Sarſaparille, welches Holz die 
Holländer haͤufig einfuͤhren. Bey Kopfſchmer⸗ 
n mn ‚fie uber das Geſicht des Kranken 

einen 
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einen Umſchlag von beſondern Kraͤutern, der 
kleine Blaſen erregt, die fie mit ſcharfen Meſ⸗ 
fern: aufritzen, wenn ſie nicht von ſelbſt auf 

brechen. Alsdann legen ſie eine gewiſſe weiße 
Erde auf, welche trocknet oder erer zieht, 
aber die Narben bleiben kenntlich. Und da 
ſehr vielerley beyderley Geſchlechts im Geſichte 
ſo gezeichnet ſind, ſo muß das Kopfweh ver⸗ 
muthlich ſehr gemein unter ihnen ſeyn. Sie 
binden auch bey dieſer Krankheit den Kopf mit 
einem Stricke ſo feſt als moͤglich, und baden 
in der Hitze oder Kälte des Fiebers in aten 
Waſſer. 

Wenn ſie finden, daß ſie zu viel Blut bir 
Po ſo ſtechen ſie ſich ſelbſt, wo fie wollen, 
in den Leib, und laſſen die Wunde, ſo lange 
ſie es für gut finden, bluten. Darauf wa⸗ 
ſchen ſie ſie mit kaltem Waſſer, und legen et⸗ 
ae Leinwand darauf. 6 

Von der Colik und dem Durchfale fi ſind die 
Schwarzen nicht ſo geplagt, als die Europaͤer, 
die davon oft hingeriſſen werden. Das Mit⸗ 
tel der Schwarzen fuͤr die erſte Krankheit iſt, 
daß ſie des Morgens und Abends, verſchiede⸗ 
ne Tage hinter einander, eine große Kuͤrbis⸗ 
— Limonienſoft mit guineiſchem Pfeffer 755 

miſcht, 


miſcht, trinken. Dieß ſcheint anfaͤnglich ge⸗ 
rade das Gegentheil von dem, was man hier 
thun ſollte, zu ſeyn, wenn es nicht bekannt 
wäre; daß die franzoͤſtſchen Aerzte bey der Co⸗ 
lik, die mit Schmerzen verbunden iſt, Limo⸗ 
nienſaft verſchrieben. Noch ein Arzneymittel 
der Schwarzen hierbey iſt, daß ſie den Magen 
fo feſt, als moͤglich, zubinden. Ueberhaupt 
macht das Binden bey ihnen einen — 
Theil ihrer Wundarzney aus. 15 

Sie werden mit Fleiſchwuͤrmern ehr 15 

plagt, beſonders die, die unweit el Mita woh⸗ 
nen; denn diejenigen, die dreyßig Meilen weit 
von der Kuͤſte entfernt ſind; wiſſen nichts das 

von. Die Negern geben mancherley, aber 
durchgaͤngig ungewiſſe Muthmaßungen von 
der Urſache derſelben. Mart beſchreibt dieſe 
Krankheit als eine der ſthmerzlichſten und 
ſchrecklichſten. Die Negern brauchen keine 
Arzueymittel dagegen, ſondern ſie laſſen die 
Wuͤrmer frey herauskommen, und algen 
den Ort nachher mit Seewaſſer. 

Einige ſagen, daß dle Negern ihre . 
ken gar nicht warten, indeſſen verſichert doch 
ein andrer Reiſender, daß ſte es thaͤten, und 

12 — ehr vor nun.. 
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ſo ſuchten ſie auch auf alle moͤgliche Art ihr Le⸗ 
ben zu verlaͤngern. Sie nehmen ihre Zuflucht 
auch bey ihren Krankheiten auch zu Arzney⸗ 
mitteln. Aber ihrs vornehmſten Aerzte ſind 
ihre Prieſter. Dieſe erſuchen ste, ihre Gott⸗ 
heit zu fragen, was ſie verlange. Der Prie⸗ 
ſter, der hierbey zu ſeinem Vortheile nicht nach⸗ 
laͤßig iſt, richtet ſeine Betruͤgereyen ſobald als 
möglich ins Werk, und meldet ihnen, nach 
vorgeblicher. Unterſuchung, fie muͤßten ein 
Schaf, einen Hund, ein Schwein, eine Katze, 
oder was er ſelbſt ſonſt am liebſten haben will, 
opfern. Manchmal verlangt er auch wohl 
Gold, Kleidung, Getraͤnke, oder andre der⸗ 
gleichen gute Dinge, die er jedoch allemal nach 
des Kranken Vermögen einrichtet. Kommt 
der Kranke wieder auf; ſo bleibt der Prieſter 
nicht unbeſohnt, und ſie erheben ihren Arzt in 
den Himmel. Wird es ſchlimmer, ſo werden 
neue und koſtbarere Opfer, als die vorigen, ge⸗ 
than, und re geht ſo fat: bis er beſſer wird 
75 oder ſtirbt. ER Krk 80 = 
Oftmals wird der eine Ange abgedankt, und 
ein andrer gerufen. Dieſer verwirft gewoͤhn⸗ 
lich zuerſt die Methode ſeines Vorfahren, und 


5 wache ihn als einen nee Prahler her⸗ 
II Band. unter. 


98 ER 


unter. Darauf muͤſſen neue und ſehr koſtba⸗ 
re Opfer geſchehen. Solchergeſtalt werden 
die Aerzte wohl zwanzigmal veraͤndert, und 
die Schwarzen ſind dabey ſo aberglaͤubig, daß 
ſie oft ihre Prieſter noͤthigen, die Opfer zu 
thun. Wenn die Jungen, welche bey den 
‚Europäern Selaven oder Bediente find, ihren 
Herrn lieben; ſo gehen ſie bey ſeiner gering⸗ 
ſten Unpaͤßlichkeit zum Prieſter, ohne fein Wif 
ſen, um fuͤr ihn zu opfern. Ja, man hat in 
den Betten und Kammern vornehmer Europäer 
einige von ihren Prieſtern geweihte Sachen ge⸗ 
funden, um ſie vor dem Tode zu behuͤten: und 
weil fie wiſſen, daß dieß den Europaͤern ſehr 
Werne ſo verſtecken fie ſie ſorgfaͤltig. 
Die gebraͤuchlichſten wirklichen Arzneymit⸗ 
tel unter ihnen ſind vor allen andern Limonien 
und der Saft davon, ferner Malagfetta oder 
Paradieskoͤrner, oder Cardamomen, Wur⸗ 
zeln, Aeſte und Gummi von Baͤumen, und et⸗ 
wa dreyßig Arten von gruͤnen Kraͤutern, die 
außerordentliche Heilungskraͤfte haben. Man 
hat geſehen, daß die Negern vermittelſt derſel⸗ 
ben ſo große und gefaͤhrliche Wunden zugehei⸗ 
let haben, daß man darüber erſtaunt iſt. Es 
. Mk einige unter nn „die die Wuͤrkung der 
Kraͤu⸗ 
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Kräuter vorzüglich gut verſtehen, aber ſehr ge⸗ 
heim damit find, und wenn ſte von Europäern 
gebraucht werden, ihre Mittel ſo zu verſtellen 
wiſſen, daß man nicht erkennen kann, was es 
iſt. Dieſe Aerzte laſſen ihre Wiſſenſchaft or⸗ 
dentlich ihrem aͤlteſten Sohne, der erſt foͤrm⸗ 
lich ane ae das Perl: en aus⸗ 
Farne n 
alt, meniafiend: f ſie — % Denn fie 
ſelbſt wiſſen es ganz und gar nicht, da fie fei⸗ 
ne Zeitrechnung haben. Wenn ſie hoch in die 
Jahre kommen, ſo wird ihre Farbe matter, 
und verliert die Schwaͤrze; ihre Haare werden 
grau, und die Haut runzlicht, wie ſpaniſches 
Leder. Das letztere ruͤhrt vielleicht von ken 
häufigen Gebrauche des Palmoͤles her. 
ſehen mager und abgezehrt aus, eee 
Frauensperſonen, deren Bruͤſte auf eine ſehr 
unangenehme Art herunter haͤngen. 
Wenn einer ſtirbt, ſo verſammeln ſich die 
Verwandten und Freunde rings um die Leiche, 
und fragen den Verſtorbenen mancherley, als: 
warum er geſtorben ſey? oder, was er fuͤr Ur⸗ 
ſache gehabt habe, die Welt zu verlaſſen? Als, 
dann legen ſie den Leichnam auf eine Matte 
62 von 
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von Baumrinden, und wickeln ihn in ein al: 
tes Stuͤck Kattun, das tiefer aus dem Lande 
gebracht wird, und roth, blau, ſchwarz oder 
weiß iſt. Unter den Kopf legen ſie einen hoͤl⸗ 
zernen Stock, und bedecken das Geſicht mit 
einem Ziegenfelle. Den ganzen Leichnam be⸗ 
ſprengen ſie mit Aſche von Baumrinden. Sie 
ſchließen ihm die Augen nicht zu, ſondern ſtrg, 
cken ihm die Arme und Fuͤße aus. So legen 
ſie den Leichnam eingewickelt einen halben Tag 
an die freye Luft, und wenn der Verſtorbene 
ein Mann geweſen iſt; ſo ſetzt ſich die Frau, 
die er am liebſten gehabt hat, dabey; iſt es 
aber eine Frau geweſen, ſo ſitzt ihr Mann da⸗ 
bey, und beweint die Verſtorbene, wobey ſie 
ſich die ganze Zeit uͤber das 8 nr mit einem 
ee reiben. HN 
Indeſſen derfammeln ſich dienen 

zu klagen, und die nächften Anverwandtinnen 
fangen an traurig zu ſingen, und ihre metalle⸗ 
nen Becken zu ſchlagen. Darauf huͤpfen ſie 
ſchreyend und mit den Haͤnden klatſchend, mit 
einem großen Laͤrmen, um die Leiche herum. 
Dieß wiederholen ſie drey oder viermal, bis 
die keichentraͤger kommen, den Koͤrper wegzu⸗ 
n, und 9 zum 1 fer⸗ 
tig 
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tig iſt. In dieſer Abſicht ſchlachten fe ein 
Schaf oder eine. Ziege, und einige Voͤgel, die 
ſie zurichten, damit es nach der Beerdigung 
zu einem Gaſtmale diene. ; 

Indeſſen geht eine alte Frau, die auf ein 
metallnes Becken ſchlaͤgt, von Hauſe zu Hau⸗ 
ſe, und ſammelt etwas zu den Leichenkoſten. 
Jeder Nachbar muß dazu ein Stuͤckchen Gold 
liefern. Fuͤr dieſes Geld kaufen ſie eine Kuh 
oder einen Ochſen, die ſie dem Fetiſchir oder 
Prieſter geben, damit dieſer durch ſeine Be⸗ 
ſchwoͤrungen von dem Fetiſche Ruhe fuͤr den 
Verſtorbenen, und Schutz auf deſſen Reiſe in 
die andere Welt erhalten ſoll. Der Prieſter 
opfert den Ochſen, und beſprengt den Fetiſch 
ves Verſtorbenen mit dem Blute, welches bey 

ihnen das Verſoͤhnungsopfer fir den Tod⸗ 
ten iſt. Dabey beobachten die Prieſter noch 
einige andere Caͤrimonien, die die Küren 
fuͤr ihre heiligſten halten. 

Darauf bringen ſie den geichnam, auf de 
nem Brette gebunden, ſingend und tanzend 
heraus. Maͤnner tragen ihn, aber niemand 
als Frauen dürfen ihn begleiten. Dieſe ger 
hen eine hinter der andern, jede lehnt ſich auf 
einen Stock, und hat einen Strohwiſch auf 

G 3 dem 
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dem Kopfe. Die vornehmſte oder liebſte Frau 
geht zuerſt hinter der Leiche, oder wenn die 
Verſtorbene eine Frau geweſen iſt, ſo geht ihr 
Mann zunaͤchſt weinend dahinter, ſonſt aber 
keine Mannsperſon. Geht aber das Leichen⸗ 
begaͤngniß einen weiten Weg fort, ſo werden 
ſie von einer Wache bewaffneter Maͤnner bes 
gleitet. 

Wenn ſie an den Beerdigungsplatz kommen, 
ſo iſt das Grab etwa vier Fuß tief gemacht, 
in welches ſie den Leichnam legen, es mit Pfaͤ⸗ 
len umſchließen, und eine Bedeckung daruͤber 
machen, damit der Regen und die Thiere nicht 
dazu koͤnnen. Alsdann kriechen die Frauen 
unter dieſes Zelt, und erneuern ihre Klagen, 
als ob ſie Abſchied naͤhmen. Nach dieſem 
werfen ſie einen viereckigen Haufen Erde uͤber 
den Leichnam auf, und legen allen Hausrath 
des Verſtorbenen, als Becken, Schaufeln, 
Keſſel, und ſolche Werkzeuge, die er in ſeinem 
Leben gebraucht hat, wie auch ſeine Kleidung, 
darauf. Sein Gewehr haͤngen ſie rund her⸗ 
um, wenn er es etwa in der andern Welt brau⸗ 
chen ſollte. 

Die Freunde des Verſtorbenen bringen auch 
Geschenke, die fie auf das Grab oder hinein 

legen, 
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legen, um ihre Gewogenheit zu bezeigen. Iſt 
der Todte ein guter Trinker geweſen; ſo ſetzen 
ſie auch einen Topf mit Palmweine zu ihm, da⸗ 
mit er ſeinen Durſt ſtillen kann. Stirbt eine 
Frau im Kindbette mit dem Kinde; ſo legen 
fie. ihr ſolches in die arme. . 

Können die Freunde die Todtengraͤber nicht 
bezahlen, ſo nehmen dieſe etwas von den Sa⸗ 
chen bey dem Grabe zu ihrer Bezahlung. Je 
mehr Hausrath oder Sachen alſo bey dem Koͤr⸗ 
per bleiben, deſto groͤßere Ehre widerfaͤhrt ihm, 
ihrer Meynung nach. 

Wenn der Leichnam eines freyen Schwatzen 
beerdiget worden iſt, ſo begeben ſich alle Lei⸗ 
chenbeglelterinnen nach dem naͤchſten Waſſer, 
es mag nun dieß die See oder ein Fluß ſeyn; 
fie gehen da bis an den Nabel hinein, ſchuͤt⸗ 
ten einander das Waſſer mit den Haͤnden ins 
Geſicht, und waſchen ſich ſo uͤber und uͤber. 
Andre ſtehen indeſſen am Ufer, und ſpielen auf 
verſchiedenen muſikaliſchen Inſtrumenten, mit 
wildem Geſchrey und Klagen. Darauf nd- 
hert ſich eine von den Anweſenden der Wittve, 
führe fie ins Waſſer, legt fie auf den Ruͤcken, 
und waͤſcht fie über und uͤber. Alsdann ruft 
f e die andern Frauen herzu, die ihr aufhel- 

G 4 fen, 


104 


fen, und ihr jede ihr Mitleiden bezeigen. Nach 
Endigung dieſer Caͤrimonien kehren ſie in ihrer 
Ordnung wieder nach des Verſtorbenen Hauſe 
zuruͤck, wo ſie ihren Schmerz mit einer guten 
Gaſterey vertreiben. 

Es iſt leicht zu PER 126 dieſe Ch 


rimonien auch an verſchiedenen Orten verſchie⸗ 


den ſind. So erzaͤhlt ein andrer Reiſender, 
daß, ſobald jemand geſtorben iſt, der Prieſter 
und die Verwandten fragen muͤſſen: ob der 
Verſtorbene jemals in ſeinem Leben einen fal⸗ 
ſchen Schwur gethan hat? Findet man dieſes, 
ſo iſt das die Urſache des Todes geweſen : wo 
aber nicht, ſo iſt die naͤchſte Frage: ob ihm 
etwa maͤchtige Feinde Fetiſche in den Weg ge⸗ 
legt haͤtten? Bey dieſer Gelegenheit werden 


verſchiedene, die mit ihm in Feindſchaft gelebt 


haben, gefangen genommen, und genau ver⸗ 
wahrt. Findet man nun, daß ſie jemals mit 
ſolchen Haͤndeln zu thun gehabt haben, wenn 


es auch vor noch ſo langer Zeit geweſen waͤre; 
ſo kommen ſie ſchwerlich mit ganzer Haut da⸗ 
von. Wenn ſich aber auch dergleichen Ver⸗ 
dacht nicht findet; ſo forſchet man: ob Frauen, 


Kinder, Sclaven, oder andre Perſonen, die 
um ihn geweſen, ihn gehoͤrig gewartet, und 
N in 
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in dem, was fie ihm angeboten haben, frey⸗ 
gebig genug geweſen ſind? Befindet ſich alles 
dieſes richtig, ſo daß kein ſcheinbarer Vor⸗ 
wand, jemanden den Tod ſchuldig zu geben, 
gefunden werden kann; ſo iſt ihre letzte Zuflucht, 
die ihnen niemals fehlet, der Mann ſey nicht 


ſorgfaͤltig genug in Beobachtung der Religions 
pflichten geweſen. 

Darauf geht der Prieſter zu dem Todten, 
und fragt ihn: warum er geſtorben ſey? giebt 
aber zugleich ſelbſt . -. von der doch 
die Anverwandten glauben, ſie ruͤhre von dem 
Todten oder dem Fetiſche her. Die gewöhns 
lichen Fragen werden auf verſchiedene Art ge⸗ 
than. Einige Maͤnner nehmen z. E. den Leich⸗ 
nam in Gegenwart des Prieſters auf die Schul⸗ 
tern, und darauf wird er gefragt: Starbſt 
du nicht aus der oder der Urſache? Wenn die 
Leute, die ihn halten, ihn gegen den Fragen⸗ 
den neigen, ſo wird es fuͤr eine 8 ge⸗ 
ber „ſonſt ſtehen ſte ſtill. 

Zu Akkra liegt der Fragende flach auf dem 
Bauche des Verſtorbenen, nimmt ihn bey der 
Naſe und fragt: Warum haft du uns verlaſ⸗ 
ſen? Was fehlte dir am meiſten? Wer hat dich 
umgebracht? Dabey 42 ſie ſo einfaͤltig zu 
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glauben, der Todte antworte durch eine Be: 
wegung ſeiner Zunge, Augen oder Lippen. Die 
jungen Leute von des Verſtorbenen Bekannt ⸗ 
ſchaft erzeigen ihm ordentlich ihre letzte Pflicht 
mit Abfeurung verſchiedener Musketenſchuͤſſe. 

Nach des Ehemannes Tode ſcheren fie die. 
Frauen ihre Koͤpfe ganz glatt, und beſchmieren 
ſich die Leiber mit weißer Erde, legen auch ein 
altes abgetragenes Kleid an. In dieſem Putze 
rennen ſie, wie raſende Furien, die Straßen 
durch, ſo daß ihnen tor Haar auf den Klei⸗ 
dern haͤngt, und machen ein ſchreckliches Ge⸗ 
heule, wobey ſie beſtaͤndig des Todten Namen 
und ſeine großen Thaten wiederholen. Dieß 
dauert verſchiedene Tage bis zu ſeiner Beer⸗ 
digung. 

Kommt ein Vornehmer in der Schlacht um, 
und man kann ſeinen Leichnam nicht zum Be⸗ 
graͤbniſſe bekommen, welches in ſeinem Lande 
geſchehen muß; ſo ſind ſeine Frauen genoͤthigt, 
die ganze Zeit uͤber zu trauern, und die Koͤpfe 
geſchoren zu behalten. Lange hernach, nach 
zehn bis zwoͤlf Jahren, wie es die Gelegen⸗ 
beit giebt, werden die Leichencaͤrimonien mit 
eben der Pracht und dem Glanze, wie das er- 
ſtemal wiederholt; bey welcher Gelegenheit die 

Frau⸗ 


ae 107 


Frauen wieder ihre Trauer anlegen, und ſich 
eee, und kleiden wie zuvor. ö 

Unterdeſſen daß die Frauen außer dem Hau⸗ f 
ſe klagen, ſitzen die naͤchſten Verwandten bey 
dem Leichname, und machen einen jaͤmmerli⸗ 
chen Laͤrmen, wobey ſie ſich waſchen und rei⸗ 
nigen, und die gewohnlichen Caͤrimonien vers 
richten. Die entfernten Verwandten verſam⸗ 
meln ſich ebenfalls von allen Orten, um bey 
der Trauer gegenwaͤrtig zu ſeyn. Derfenige, 
der hierin nachlaͤßig iſt, kann verſichert ſeyn , 
daß er hart beſtraft werden wird, wofern er 
nicht triftige Urſachen ſeines Außenbleibens an⸗ 
zuführen vermag. 

Die Leute aus der Vaterſtadt des Verſtor⸗ 
benen kommen auch, ihre Klagen mit den an⸗ 
dern zu vereinigen. Jeder bringt ſeine Ge⸗ 
ſchenke an Golde, Branntewein, feinen Zeu⸗ 
gen, Hemden oder dergleichen, welches, wie 
man ſagt, gegeben wird, um mit dem Todten 
begraben zu werden: und je großer das Ge 
ſchenk if, deſto mehr Ehre hat ber Schen⸗ 
Finde. 

Waoͤhrend des Aus⸗ und Eingangs aller die⸗ 
ſer Leute wird Fruͤhmorgens Branntewein, und 
Nachmittags Palmwein reichlich eingeſchenkt, 

ſo 
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fo daß eines reichen Negers Beerdigung ſehr 
koſtbar faͤllt. Denn nachher wird der Korper: 
im Sarge praͤchtig angekleidet, und es wer⸗ 

den verſchiedene feine Zeuge, goldne Fetiſche, 
koſtbare Korallen, Conte di Terra, und viele 
andre Sachen von Werthe mit ihm zu feinem» 
Gebrauche im kuͤnftigen Leben eingeſcharrt. 

Denn ſie bilden ſich feſt ein, daß er dieſe noͤ⸗ 

thig haben werde. 

Der Werth und die Menge dieses & Todten⸗ 
hausraths wird nach der Grbſchaft, oder viel⸗ 
leicht nach des Erben Umſtaͤnden eingerichtet. 
Wenn alles vorbereitet iſt, und die Freunde 
und Verwandten beyſammen ſind, ſo wird der 
Leichnam nach zwey oder drey Tagen begra⸗ 
ben. Voran geht, oder laͤuft vielmehr, eine 
Compagnie junger Soldaten, die beſtaͤndig ih⸗ 
re Musketen losbrennen, und wieder laden, 
bis der Verſtorbene eingeſcharrt iſt. Ein groſ⸗ 
ſer Haufe Volks, beyderley Geſchlechts, folgt 
ohne alle Ordnung, manche ſtill, andre ſchreyend, 
ſo laut ſie koͤnnen; ſo daß alle ihre aum 
nur im aͤußerlichen Scheine beſteht. N 

Sobald der Leichnam beerdigt iſt, geht ein 
gde wohin er will. Die meiſten aber bege⸗ 
A ſich nach dem Haufe des Verſtorbenen, um 

zu 
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zu trinken und luſtig zu ſeyn. Dieſes waͤhret 
etliche Tage, und dieſer Theil der Trauer ſieht 
einem Hochzeitfeſze cer - als nn eee 
digung. uad 


Die Schwarzen um das e a 
drey Spitzen haben die beſondre Gewohnheit, 
lhre Todten in eine Seeküſte zu begraben. Die 
ſe iſt aber ordentlich nur vier oder fünftebalb 

uß lang, und daher für d den Leie nam zu kurz. 

u beugen ihn ı babe er zufammen, und ſchnei⸗ 
den ihm den Kopf 15 welchen ſe e an die S Sei⸗ 
te legen. Sobald der Leichnam in die Erde 
gebracht ik, trinken die eichenbegleiter Palm⸗ 
wein und Rum im Ueberfluſſe aus Ochſenhoͤr⸗ 
nern, und was ſie nicht auf e einen ug aus⸗ 
leeren konnen, bas gießen ſie aufs € rab. 


Gemeiniglich bauen ſie eine kleine 8 
a pflanzen einen Reißgarten aufs Grab. 
In daſſelbe werfen ſie verſchiedene Sachen des 
Verſtorbenen von geringem Werthe, aber kei⸗ 
nen Hausrath oder andre brauchbare Sachen, 
wie einige vorgegeben haben. Dieſe Gewohn⸗ 
heit iſt nin mehr, auch vermuthlich nie ge⸗ 
weſen. Sie ſetzen auch an manchen Orten 
n Bilder auf das Grab; die, wenn fie 
; die 
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die Leichencaͤrimonien, wie oben geſagt worden 
iſt, erneuern, gewaſchen werden. N 

Die Schwarzen machen ungemein viel dar⸗ 
Pr. daß fie in ihrem eigenen Lande begraben 
werden. Wenn jemand aus waͤrts ſtirbt, ſo 
holen fie oft den Leichnam nach Haufe, und 
nur wenn es gar zu weit iſt, begraben ſie ihn 
da, wo er geſtorben iſt. Hat er daſelbſt gute 
Freunde und Bekannte, ſo ſchneiden dieſe ihm ſei. 
nen Kopf, Arm oder Fuß ab, reinigen und 
kochen ihn, und fuͤhren ihn in des Verſtorbe⸗ 
nen Land, wo dieſe Glieder mit neuen Caͤri⸗ 
monien, nach den Umſtaͤnden des Todten, 75 be⸗ 
2 werden. 

Es werden bey den Begraͤbniſſen auch gel 
chenreden gehalten. Jemand, der eine ſolche 
mit angehoͤrt hat, erzaͤhlt, daß der Prieſter 
darinn die Verſammlung ermahnt haͤtte, gut 
zu leben, niemanden zu beleidigen, ihr Ver⸗ 
ſprechen und ihre Vergleiche genau zu halten, 
und eine Menge ſolcher Lebensregeln zu beob⸗ 
achten. Nachher hielt er eine Lobrede auf die 
Verſtorbene, und zum Schluſſe warf er eine 
lange Schnur voll Schafskinbacken, die zu⸗ 
ſammen gehaͤngt waren, auf die Erde, hielt 
das eine Ende derſelben in der Hand, und rief 

aus: 
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aus: „Macht es alle, wie die Verſtorbene. 
„Sie war in ihrem Leben ſehr forgfältig, bey 
„dergleichen Gelegenheiten eine große Menge 
„Schafe zu opfern, wie gegenwaͤrtige Kinn⸗ 
„backen zulaͤnglich bezeugen.“ Dieſer Einfall 
hatte auch die gehoffte Wirkung, und bewog 
verſchiedene Zuhörer, jeder ein Schaf zu geben. 
An einigen Orten laͤßt man die Sklaven 
nicht begraben, ſondern ihre Leichname auf 
dem Schindanger verfaulen, oder von wilden 
Thieren freſſen. Anderswo auf der re 

man ein wenig Erde auf fi. un . 
Bey dem Tode eines Koͤnigs beteigen > 
Negern durchgängig einen außerordentlichen 
Schmerz. Die Umſtaͤnde der Beerdigung der⸗ 
ſe ben find von den beſchriebenen nicht ſehr un⸗ 
terſchieden: nur weil ihr Rang eine groͤßere 
Begleitung erfordert; ſo geben ſie ihnen nicht 
nur auf der Reiſe, ſondern auch zur Aufwar⸗ 
tung in jener Welt Bediente mit. Deswegen 
ſchenkt jeder Vornehme dem Könige einen Scla⸗ 
ven. Manche geben ihm eine von ihren 
Frauen, um Speiſen zu kochen; andre eines 
von ihren Kindern, ſo daß allezeit eine große 
Menge, ehe ſie ſich deſſen verſehen, geopfert 
ne Dem fie halten es vor denen, die ſte 
zu 
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zu ſolchen Schlachtopfern beſtimmt haben, ſehr 
geheim, und ſchicken ſie, wenn der Beerdi⸗ 
gungstag kommt, nach einer vorgegebenen 
Verrichtung aus, da ihnen denn Leute aufpaſ⸗ 
fen, die ſie mit Pfeilen und Wurfſpießen hin⸗ 
richten. Die Leichname dieſer Ermordeten 
werden im Palaſte zur Schau ausgeſtellt, um 
zu zeigen, wie beliebt der Koͤnig bey ſeinen Un⸗ 
terthanen geweſen ſey. Nachdem ſie ſodann 
uͤber und uͤber mit Blute beſchmiert worden, 

werden ſie mit dem käntslichen; Aachen 

Grabe gefuhrt. 

Pr Außerdem beſtreben ſich auch des Kavigg g ‚ge 
liebteſte Frauen zu ſterben, damit ſie ins Grab 
kommen, und ihren Herrn in die andre Welt 
begleiten. Die Kopfe der Ermordeten werden 
nicht mit begraben, ſondern rings um das 
Grab auf Stangen geſteckt. Dieß halten fie 
fuͤr eine Zierde, die dem Todten zu großer Ehe 
re gereichet. Auch ſetzen ſie Eſſen und Trin⸗ 
ken zu des Koͤnigs Grabe hin, und bringen ſo 
oft neue Gefaͤße, als ſie die alten leer finden. 
Seine Kleider und Waffen, und woraus er 
ſonſt viel gemacht hat, begraben ſie gleichfalls 
mit. Die Bildniſſe der vornehmſten Hofleute, 
deen Leben gemalt, werden um die koni⸗ 
glichen 
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glichen Begraͤbniſſe herum geſetzt, welche oft 
ſo viel Platz, als ihre Palaͤſte, einnehmen, 
und mit allem ſo wohl verſorgt ſind, daß ſie 
keinen Mangel: finden würden, wenn ſie wie⸗ 
der auflebten. Der Nachfolger bezeigt viele 
Verehrung gegen dieſe Denkmale, und ſtellt eis 
ne Wache herum, ſie beſtaͤndig zu bewahren, 
und ſogleich Nachricht zu ertheilen, än der 
Todte etwas verlangte. 

Ein König oder Vornehmer wird — 
mal ganze Jahre uͤber der Erde gehalten, und 
um die Faͤulniß zu vermeiden, legen ſie den 
Leichnam auf ein hoͤlzernes Werkzeug, gleich 
einem Roſte, auf ein gelindes und helles 
Feuer, worauf er nach und nach austrocknet. 
Andre beerdigen ihre Todten fuͤr ſich in ihren 
Haͤuſern, ob ſie gleich vorgeben, der Leichnam 
wuͤrde von ihnen auf die eben beſchriebene Art 
aufbehalten, und man werde die Vollziehung 
des Leichenbegaͤngniſſes zu gehoͤriger Zeit ſehen. 
Wenn der Tag der offentlichen Beerdigung ge⸗ 
kommen iſt; ſo wird nicht nur dem Volke des 
Koͤnigs ſelbſt, ſondern auch den benachbarten 
Nachricht ertheilt, daher ein erſtaunlicher Zu⸗ 
ſammenfluß von Zuſthauern entſteht. Jeder 
iſt hier in feiner größten Pracht gekleidet, fo 
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daß man bey einer ſolchen Gelegenheit mehr 
davon ſehen kann, als ſonſt in etlichen Jah⸗ 
ren. Unter diejenigen, die dabey hingerichtet 
werden, gehoren insbeſondere die Boſſums, 
die er bey Lebzeiten dem Fetiſche geheiligt hat: 
naͤmlich eine von ſeinen Frauen, und einer von 
ſeinen vornehmſten Bedienten. Das Schreck⸗ 
lichſte aber iſt, daß bey ſolchen Gelegenheiten 
verſchiedene arme, und zum Arbeiten nicht 
mehr tuͤchtige Leute zu Schlachtopfern verkauft 
werden. Es iſt elend anzuſehen, wie dieſe Un⸗ 
glücklichen aufs grauſamſte hingerichtet wer 
den, ſo daß ſie von dem Zerhauen, Durchſte⸗ 
chen u. ſ. w. einen tauſendfachen Tod ausſte⸗ 
hen. Ein Reiſender ſah mit dem aͤußerſten 
Schrecken eilf Perſonen auf die Art hinrichten, 
unter denen einer, nachdem er außerordentli⸗ 
che Qual ausgeſtanden hatte, einem Jungen 
von ſechs Jahren uͤbergeben wurde, der ihm 
den Kopf abhauen ſollte. Das Kind war 
nicht ſtark genug, den Saͤbel zu führen, und 
brachte uͤber eine Stunde damit zu. Weil die 
Hollaͤnder in den ihnen unterworfenen Laͤndern 
dieſes nicht geſtatten, ſo begeben ſich die Schwar⸗ 
zen insgeheim anders wohin, um Verbrechen 
rg die ee ht Sg bg ef Ag 
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zu begehen, die die Gewohnheit zu Tugenden 
gemacht hat. 

Wenn ein Koͤnig von Fetu ſtirbt, ſo bezeigt 
das Volk ſeinen Schmerz durch lauten Geſang 
und Geſchrey. Sie waſchen den Leichnam, 
kleiden ihn praͤchtig an, ſetzen ihn oͤffentlich zur 
Schau aus, und tragen zur gewoͤhnlichen Zeit 
Speiſen auf, als ob er lebte. Wenn der 
Leichnam zu faulen anfaͤngt, ſo tragen ihn vier 
Sclaven ohne Umſtaͤnde in einen Wald, wo 
ſie ihn verſcharren, und den Ort niemanden 
entdecken. Folgt eine von den Frauen des 
Verſtorbenen nach, ſo toͤdten ſie ſolche, und 
begraben ſie mit ihm. Auch legen ſie ſeine Fe⸗ 
tiſche, ſeine Kleider und Waffen, kurz, alles, 
was er am liebſten hatte, zu ihm. 

Wenn die Sclaven das Grab bedeckt haben, 
ſo kehren ſie wieder nach dem Palaſte zuruͤck, 
knien, ohne ein Wort zu ſprechen, an dem 
Thor nieder, und ſtrecken ihren Hals dem 
Nachrichter dar. Denn ſie ſind der feſten Mey⸗ 
nung, ihr Herr werde in der andern Welt ih⸗ 
re Treue vergelten, und ihnen in feinem Rd. 
nigreiche die vornehmſten Stellen geben. In⸗ 
deſſen die Sclaven mit der Beerdigung beſchaͤf⸗ 
tiget ſind, richtet das Volk viele, die es dem 

H 2 Koͤni⸗ 
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Koͤnige in jener Welt fuͤr nuͤtzlich haͤlt, auf ei⸗ 
ne grauſame Art hin. Einigen Königen, die 
viel Liebe gehabt haben, werden ſolchergeſtalt 
wohl vier oder fuͤnfhundert Perſonen beyder⸗ 
ley Geſchlechts aufgeopfert. Dieſe barbari⸗ 
ſche Gewohnheit iſt uͤberhaupt auf der ganzen 
Kuͤſte von Guinea mehr oder weniger ge 
braͤuchlich. 


An dem Vorgebirge der drey Spitzen opfert 
man den Reichen einen oder ein paar Sclaven 
bey ihren Beerdigungen auf, und in der Stadt 
Aquaffour, im Lande Fetu, iſt ein beſondrer 
Marktplatz, woſelbſt mit Schaven zu Schlacht: 
opfern bey großer Leute Beerdigungen gehan⸗ 
delt wird. 


Neuntes Kapitel. 


ae der Religion der Schengen auf der 
Goldküfte, 


Die Religion der Sache theilet ſich in 

unzaͤhlige Secten. Es giebt kein Dorf 
oder Staͤdtchen, ja kaum eine Privatfamilie, 
die nicht hierin von einander 3 
waͤren. 


5 Sie 
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Sie glauben meiſtens an einen wahren Gott, 
dem ſie die Schoͤpfung zuſchreiben: aber es iſt 
bey ihnen alles roh und verwirrt, und ſie koͤn⸗ 
nen ſich keinen rechten Begriff von der Gott⸗ 
heit machen. Sie beantworten die Fragen, 
die man der Religion wegen an ſie thut, auf 
eine Art, die ganz widerſinnig iſt. Stellt 
man ihnen dieſe Ungereimtheiten bor; ſo iſt ih⸗ 
re ganze Antwort: der Fetiſch habe fie fo un⸗ 
1 oder ihnen befohlen, ſolches zu thun. 
Sie ſagen von ihrem Gott: er ſey ſchwarz 
und boshaft, und vergnuͤgte ſich, fie auf mans 
cherley Art zu quälene Der Europaͤer Gott 
aber ſey ſehr gut, da er ihnen ſo viele Wohl⸗ 
thaten erzeigte, und mit ihnen, wie mit ſei⸗ 
nen Kindern, umgienge. Andre fragen mur⸗ 
end: warum Gott nicht auch gegen fie fo gů⸗ 
tig waͤre? warum er ſie nicht mit wollenen und 
leinenen Zeugen, Eiſen, Metall und derglei⸗ 
chen, wie die Hollander, verſorgt hätte: Die 
Holländer antworten ihnen darauf: Gott haͤt⸗ 
te ihnen ja Gold, Palmwein, Fruͤchte / Korn, 
Ochſen, Ziegen, Huͤnervieh, und viele andre 
Nethwendtgkekten als Zeichen ſeiner Guͤte ge⸗ 
geben. Aber das iſt ihnen nicht beyzubringen, 
= IHR: Dinge von Gott kommenn 
9 3 eie 
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Sie ſagen, die Erde, und nicht Gott, ver⸗ 
ſorge ſie mit Golde, das aus ihren Eingewei⸗ 
den gegraben wuͤrde. Die Erde gaͤbe ihnen 
Maiz und Neiß, und zwar nicht ohne ihre Ar⸗ 
beit. Die Fruͤchte haͤtten ſie den Portugieſen 
zu verdanken, von denen ſie gepflanzt worden 
waͤren. Ihr Rindvieh braͤchte ihnen Junges, 
und die See verſorgte ſie mit Fiſchen. Bey 
allen dieſen aber waͤre ihre eigne Arbeit und ihr 
Fleiß noͤthig, ohne welche ſie verhungern wuͤr⸗ 

den; ſte koͤnnten alſo nicht ſehen, wie ſie Gott 
fuͤr dieſe Wohlthaten verbunden waͤren. 
Sie geſtehen indeffeng daß der Regen von 
Gott kaͤme, der nicht nur die Erde und die 
Baͤume fruchtbar machte, ſondern auch Gold 
von den Bergen herunter fuͤhrte. Aber doch 
bleiben ſie dabey, ſie waͤren nicht ſo gluͤcklich 
als die Hollaͤnder, welche Gott mit ſo man⸗ 
cherley Dingen verſorgte. Denn ſie bilden 
ſich ein, man fände die europäifchen Waaren 
auf dem Felde, und die Gottheit ſelbſt berfer⸗ 
tigte ſie. 

Sie opfern Gott nie, rufen ihn auch nie⸗ 
mals an, ſondern wenden ſich in aller ihrer Noth 
zum Fetiſche, und beten zu ſolchem um gluͤck⸗ 
lichen Fortgang ihrer Unternehmungen. Viel⸗ 


leicht 
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leicht haben ſie gar wee von Gott von 
den Europaͤern erſt erhalten 

Sie ſagen, ihr Gott ſeh 8 und ihre 
Prieſter verſichern, er erſcheine oft am Fuße 
der Fetiſchbaͤume, wie ein ſchwarzer Hund. 
Da die Europaͤer ihnen geſagt haben, dieſer 
ſchwarze Hund heiße der Teufel; ſo fallen fie 
faſt in Ohnmacht, wenn ſie deren, daß 5 
(sen; der Teufel hole dich. 

Viele von den Schwarzen bilden fh zwey 
Götter ein. Der vornehmſte, ſagen fie, iſt 
weiß, und heißt Boſſum und Jangu Man, das 
iſt, guter Mann. Dieſen halten ſie vornehm⸗ 
lich fuͤr den Gott der Europäer,‘ der dieſe mit 
allen guten Sachen verſorgt. Der andre Gott 
iſt ſchwarz, und ſie nennen ihn, nach der por⸗ 
tugieſiſchen Sprache, Demonio oder Diabro, 
und halten ihn fuͤr einen boshaften und ſchͤͤd⸗ 
lichen Geiſt. Dieſen fuͤrchten ſie ſehr, und 
erzittern ſelbſt bey ſeinem Namen, weil ſie ihm 
alles Ungluͤck zuſchreiben. Sie verſichern / er 
ſchluͤge ſie oft, und man hört ſie oft in der 
Nacht ſchreyen, und ſieht ſie aus ihren Hits 
ten, voll Schweißes, zitternd und weinend 
heraus laufen. Einige Alkraſchwarzen ver⸗ 
f 1 er ſchluͤge ſie Ae ee oft, ſondern 
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er erſcheine ihnen auch bisweilen in Geſtalt ei⸗ 
nes ſchwarzen Hundes, und zu andrer Zeit res 
de er mit ihnen, ob ſie ihn gleich nicht ſehen 
könnten. Na 
5 Die Prieſter nutzen dieſen Aberglauben, und 
fordern Geſchenke von ihnen, um den zornigen 
Fetiſch zu beſaͤnftigen, der fie ſonſt, wie ſie 
drohen, umbringen wird. Sie verkaufen klei⸗ 
ne hölzerne Hacken, die, ihrem Sagen nach, 
der Teufel an den Fuß des Fetiſchbaumes 
bringt, und die niemand, als die Prieſter, ſich 
anzuruͤhren trauet. Manche davon ſollen die 
Kraft haben, Haͤuſer zu beſchuͤtzen: andre die ⸗ 
nen für Candes, Felder, Viehſtaͤlle, oder zum 
Schutze kleiner Kinder, und fie ſollen zu ver» 
ſchiedenen Dingen gut ſeyn, ob ſie gleich an 
einerlen Geſtalt haben. 
Sie opfern aber dem Teufel nicht se 
ihn auch nicht an, ſondern alle ihre Opfer und 
Fragen von Wichtigkeit i in Nothfaͤllen ſind an 


den Fetiſch, oder vielmehr wirklich an den Prier 


ſter gerichtet. Ob fie auch gleich wunderthaͤ⸗ 
tige Beſchwoͤrer feſt glauben; ſo ſind ſie doch 
nicht der thoͤrichten Meynung, daß kein Be⸗ 
ſchwoͤrer ſeine Kunſtſtuͤcke ohne Huͤlfe des Teu⸗ 
fels machen n ſondern ſie ſehen es als ei⸗ 

ne 
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ne Gabe Gottes an, und halten es m gott, 
liches Wunderwerk. 

Der Teufel wird jaͤhrlich, zu einer beſon⸗ 
ders dazu beſtimmten Zeit, aus allen ihren 
Staͤdten mit vielen Umſtaͤnden verbannet. Erſt 
geht ein achttaͤgiges Feſt vorher, das mit al⸗ 
len Arten von Singen, Springen, Tanzen 
und Luſtbarkeiten zugebracht wird. Zu dieſer 
Zeit iſt alle Freyheit zu reden verſtattet, und 
ſie moͤgen die Fehler, Betruͤgereyen und Laſter 
ihrer Obern fo frey beſingen, als fie wollen. 
Der einzige Weg, ihnen den Mund zu ſtopfen, 
iſt der, daß man ſie ſtark trinken laͤßt, wel⸗ 
ches gleich den Ton aͤndert, und die Saiten 
in Lobgedichte verwandelt. 

Den achten Tag des Morgens jagen ſie den 
Teufel mit einem jaͤmmerlichen Geſchrey fort. 
Alle laufen hinter einander, und werfen Uns 
flath, Steine, Holz, und was ihnen in die 
Haͤnde kommt, ſo dicht wie Hagel, hinter den 
Satan her. Wenn ſie ihn weit genug von der 
Stadt gejagt haben, ſo kehren ſie alle zuruͤck, 
und beſchließen ſo ihren achttaͤgigen Gottes⸗ 
dienſt. um verſichert zu ſeyn, daß er ſo bald 
nicht wiederkommt, reinigen und ſcheuern die 
Grau alle ihre irdenen und hoͤlzernen Gefaͤße 
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ſehr wohl, um ſolche von aller ee 
und dem Teufel zu befreyen. 

Die Schwarzen von Ante treiben den Zu: 
fel auf eben die Art aus, aber dieſe werden 
von einem weit ſchlimmern Teufel geplagt, ob 
fie ihn gleich Gott nennen. Es ſoll ein Riefe 
ſeyn, deſſen eine Seite geſund, die andre aber 
vermodert iſt. Wenn jemand dieſe anruͤhrt, 
ſo ſtirbt er augenblicklich. Dieſen großen Teu⸗ 
fel oder Gott ſuchen fie mit Eßwaaren zu be⸗ 
ſaͤuftigen, in welcher Abſicht Gefaͤße mit Spei⸗ 
ſen zu tauſenden beſtaͤndig durch das ganze Land 
von Ante ſtehen, ſo daß der Rieſe einen uner ⸗ 
ſaͤttlichen Hunger haben muß, wenn er wicht 
125 wird. 

Sie glauben auch Erſcheinungen der Geiſter 
rt Geſpenſter, die oft die Leute erſchrecken 
ſollen. Wenn beſonders jemand von Wich⸗ 
tigkeit ſürbt, fo aͤngſtigen fie einander ſelbſt 
mit ſchrecklicher Furcht, in der Meynung, er 
ließe ſich verſchiedene Naͤchte hinter einander 
bey ſeiner vorigen Wohnung ſehen. | 
Von einem zukuͤnftigen Grrichtstage wiſſ en 
e nichts, aber ſie glauben, die Todten füh⸗ 
ren in eine andre Welt, ob fie gleich nicht ſa⸗ 

gen konnen, wohin. Sie geſtehen, daß hier⸗ 
N . in 
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in die Menſchen von dem Viehe unterſchieden 
wären, aber fie hätten keine Kenntniß, wie es 
mit den Verſtorbenen ſtuͤnde, und ob ſolche 
unter oder uͤber der Erde waͤren. Gleichwohl 
8 ſie die Todten mit Lebensmitteln, da» 
ten, 5 wenn ſie etwas ener ſo ah 
ben fie, es ſey von ihren verſtorbenen Freun⸗ 
den, die es brauchten, weggenommen worden. 
In Abſicht auf die Erſchaffung des Men⸗ 
ſchen ſind ihre Meynungen eben ſo unterſchie⸗ 
den, als wegen des kuͤnftigen Zuſtandes. Die 
meiſten glauben, der Verſtorbene gehe gleich 
nach dem Tode in eine andere Welt, wo er in 
eben der Verfaſſung, wie hier, lebe, und alle 
Opfer, die ihm ſeine Freunde nach ſeinem To⸗ 
de bringen, gebrauche. Aber von zukuͤnfti⸗ 
gen Belohnungen und Strafen, wegen der 
guten oder boͤſen Handlungen des gegenwaͤrti⸗ 
gen Lebens, haben ſie keinen Begriff. Doch 
glauben einige, der Todte werde unmittelbar 
zu einem beruͤhmten Fluſſe gebracht, der ſich 
tiefer im Lande befinde, und Bosmanque heiß 
fer Hier fragt ihn Gott: was er fuͤr ein Le⸗ 
ben gefuͤhret habe? Ob er die Feſttage des Fe⸗ 
| liſches ſorgfaͤltig beobachtet, ſich aller verbo⸗ 
tenen 
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tenen Speiſen enthalten, und ſeine Eide hei⸗ 
lig gehalten habe? Iſt dieß, fo wird er ſanft 
uͤber den Fluß geſchwemmt in ein Land, das 
an allen Arten von Vergnuͤgungen einen Ue⸗ 
berfluß beſitzt, etwa wie das muhamedaniſche 
Paradies. Hat er aber wider eine von dieſen 

Regeln geſuͤndiget, fo ſtuͤrzt ihn Gott in den 
Fluß, wo er erſaͤuft, und in ewige Vergeſſen⸗ 
heit kommt. Andre glauben, ſie kaͤmen nach 
dem Tode in das Land der Weißen, und wuͤr⸗ 
den in Weiße verwandelt. Einige ſagen, die 
Seele gienge nach dem Tode unter die Erde zu 
einem gewiſſen Alten, Namens Boſſtefor, der 
ihre guten und ſchlimmen Handlungen ſcharf 
unterſuche, und wenn fie wohl gelebt Hätten, 
ſie in ein Thier ſteckte, und nach dem großen 
Fluſſe Bos manque in ein angenehmes Land 
ſchaffte. Im Gegentheil aber wurden = ei 
terweges erſaͤuft. 

Von der Erſchaffung des Menschen haben 
ſie gleichfalls unterſchiedene Meynungen. Der 
groͤßte Theil glaubt, der Menſch ſey von ei⸗ 
ner Spinne, Ananſte genannt, gemacht wor⸗ 
den: und diejenigen, welche es Gott zuſchrei⸗ 
ben, ſind in den Gedanken, er habe anfaͤng⸗ 
lich * ſchwarze als weiße erſchaffen. Sie 

ſagen 
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ſagen weiter, Gott habe dieſen beyden Arten 
von Menſchen zweyerley Gaben, naͤmlich Gold 
und die Wiſſenſchaft der Kuͤnſte, auch zu leſen 
und zu ſchreiben, angeboten. Die Schwar⸗ 
zen haͤtten zuerſt gewaͤhlt, und das Gold ge⸗ 
nommen, die Wiſſenſchaften aber den Weißen 
uͤberlaſſen. Gott haͤtte ihnen ihre Bitte ge⸗ 
waͤhrt, aber aus Zorn uͤber ihren Geiz be⸗ 
ſchloſſen, ſie ſollten die Sclaven der Weißen, 
und dieſe ewig ihre Herren ſenhn n. 
Andre, wiewohl ſehr wenige, berichten, 
der Menſch waͤre bey ſeiner Erſchaffung nicht 
wie itzt geſtaltet, ſondern die Geſchlechtsglieder 
dem Geſichte mehr ausgeſetzt geweſen. Nach⸗ 
her haͤtte die Gottheit, der Sittſamkeit we⸗ 
gen, dieſe Plaͤtze verändert, als die Welt zur 
Erhaltung des suenfhlichen Geſchlechts genug 
bevoͤlkert worden. Andre behaupten, der 
Menſch ſey aus Hoͤlen und Tiefen gekommen, 
wie die ſind, die ſich in einem großen Felſen in 
der See, unweit von Akkra, befinden. 
Es wuͤrde ungemein verdrießlich fallen, al⸗ 
le ihre Meynungen von der Schoͤpfung der 
Sonne, des Mondes, der Sterne u. ſ. w. 
durchzugehen, und man wuͤrde keine Muͤhe 
N ſie davon zu uͤberreden, daß die Pla⸗ 
. neten, 
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neten, wenigſtens der Mond, bevoͤlkert waͤ⸗ 
ren: denn in dem letztern haben fie ſchon einen 
Kerl, der eine Trommel ſchlaͤgt, entdeckt. 
Es giebt keine Bilder auf der Goldkuͤſte, bis 
man nach Ardea kommt, wo man Goͤtzenbil⸗ 
der zu tauſenden antrifft. Aber die Einwoh⸗ 
ner gebrauchen ſtatt der Goͤtzen Dinge die ſie 
Fetiſche heißen. 

Das Wort Fetiſch oder Fetiſſo iſt portugie⸗ 
ſiſch, und zeigt eine Bezauberung an. Die 
Schwarzen haben es von den Portugieſen ent⸗ 
lehnt; denn in ihrer eignen Sprache heißt ei⸗ 
gentlich Boſſum ein Gott. Manche brauchen 
auch das Wort: Baſſefoe. Fetiſſo wird 
hauptſaͤchlich in Religionsſachen gebraucht, 
und ſie nennen alles ſo, was der Ehre Got⸗ 
tes geweihet iſt. So fuͤhren auch Stuͤcken 
Gold, die ſie als Zierrathen tragen, dieſen Na⸗ 
men. Ob fie als Goͤtter verehrt werden, dar⸗ 
uͤber ſind die Schriftſteller uneins. Sie has 
ben keine gewiſſe Geſtalt, und jeder hat ihrer 
ordentlich zwey, drey, auch wohl mehr. Eins 
traͤgt er bey ſich, und nimmt es mit in ſeinen 
Canoe; die andern werden zu Hauſe verwahrt, 
und wenn ſie Dienſte geleiſtet haben, vom * 
ter den Sohne hinterlaſſen. 

Die 


127 
Die Fetiſche, die ſie an ſich tragen, find 
manchmal das Ende eines Horns, mit Unfla⸗ 
the gefuͤllt, oder kleine Figuren, die dem Ko⸗ 
pfe eines Thieres gleichen, und die ihnen ihre 
Prieſter unter dem Vorwande, daß fie ſolche 
an Fetiſſobaͤumen gefunden Hätten, theuer vers 
kaufen. Zum Schutze ihrer Haͤuſer haben fie 
auch eine Art von Fetiſchen, die fie an die Thür 
ſetzen, und die wie Haken ausſehen. Die 
Prieſter ſetzen deren eine große Anzahl um ei⸗ 
nen Stein, den fie für fo alt als die Welt hat: 
ten; und wenn ſie eine gewiſſe Zeit da geſtan⸗ 
den haben, ſo verkaufen ſie ſolche dem Volke. 
Wenn ſie etwas befaͤllt, ſo gehen ſie zu dem 
Prieſter oder Fetiſſero, um ſich einen neuen Fe⸗ 
tiſch zu holen. Dieſer giebt ihnen dann ein 
Stück Schmeer oder Talch, mit zwey oder 
drey Papageyenfedern hineingeſteckt. Des Kö⸗ 
nigs von Fetu Schwiegerſohn . zu ed 
Seeifche einen Affenfopf.. | 
Zu Ehren ihres Fetiſches enthalten fie ſich 
gewiſſer Speiſen oder Getraͤnke. Gemeini⸗ 
glich thun fie dieſes Verſprechen bey dem An⸗ 
tritte ihrer Ehe, und glauben ‚ fie würden aus 
genblicktich ſterben, wenn fie es verletzten. 
Daher ißt der eine kein Nindfleiſch, der 13 
* ein 


fein Ziegenfleiſch oder Huͤnervieh, der dritte 
enthaͤlt ſich vom Palm⸗ oder Branntewein, und 
ſte halten dieß fo ſtrenge, als ob ihr ben dar 
auf ſtuͤnde 
Jeder . oder Wagens jeder Hans 
wirth hat einen Fetiſch, der, ihrer Meynung 
nach, den Lebenslauf genau bemerket, die Gu⸗ 
ten belohnt, und die Boͤſen beſtraft. Die 
Belohnung beſteht in einer großen Menge 
Frauen und Sclaven, und die Strafe in de⸗ 
ren Entziehung. Die ſchrecklichſte Strafe 
aber, von der ſie en Begriff haben, iſt der 
Tod, vor welchem fie ſich ungemein fürchten. 
Und in der That macht nur dieſes fie in allen 
Sachen, welche die Religion betreffen, fo eif⸗ 
rig / und verurſachet, daß ſie ſich von verbo⸗ 
tenen Speiſen und Getraͤnken enthalten, weil 
ſie befürchten, der geringste Genuß davon wuͤr⸗ 
de fi e hinrichten. Mord, Ehebruch, Dieb⸗ 
ſtahl und dergleichen, werden fuͤr keine Suͤnde 
gehalten, weil ſie ſolche mit Gelde buͤßen koͤn⸗ 
nen. Dieß geht aber bey andern Miſſetha⸗ 
ten nicht an, daher ihnen an beſtäbis ur 
Laſt bleiben. 
Außer dieſen Fetiſchen für Privatperſonen a 
bi fie auch ne „die zum Schutze eis 
nes 
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nes ganzen Landes oder einer Gegend beſtimmt, 
und bisweilen ein großer Berg, oder ein merk⸗ 
wuͤrdiger Baum, bisweilen eine Art von Fi⸗ 
ſchen oder Voͤgeln ſind, die ſie alle als Gott⸗ 
heiten verehren. Toͤdtet ein Schwarzer von 
ohngefaͤhr einen ſolchen Vogel, fo wird er 
ſcharf beſtraft, und ein Weißer, der ſolches 
thut, kommt in Lebensgefahr. Sieht ein 
Schwarzer einen ſolchen Vogel um feine Woh⸗ 
nung fliegen; ſo haͤlt er es fuͤr ein gutes Zei⸗ 
chen, und wirft ihm ſogleich Speiſe vor. Sie 
ſetzen auch wohl dieſen Voͤgeln zu eſſen und zu 
trinken hin, ſo daß man oft auf den Feldern 
und in den Waͤldern dergleichen Opfer antrifft. 

Der Schwerdtfiſch und Bonito find die bey» 
den Arten von Fiſchen, die von den Schwar⸗ 
zen verehrt werden, und ſie haben für fie fo 
viel Ehrfurcht, daß fie fie nie vorfeßlich fan 
gen. Faͤngt man einen Schwerdtfiſch unver» 
ſehens; ſo eſſen ſie ihn nicht, bis das Schwerdt 
abgeſchnitten iſt, welches ſie alsdann getrock⸗ 
net als einen Fetiſch anſehen. 

Die Palmbaͤume ſind disjenigen, die ſie am 
meiſten als Fetiſche heiligen, beſonders eine ge⸗ 
wiſſe Art derſelben, die die ſchoͤnſten und haͤu⸗ 
ſigſten ſind. Man findet daher uberall viele 
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dergleichen geweihte Baͤume, und nie wird 
ein Schwarzer bey ihnen vorbey gehen, ohne 
etwas von der Rinde zu nehmen, die ſie zwi⸗ 
ſchen den Fingern zuſammen winden, und als⸗ 
dann um den Unterleib, Arme und Fuͤße, als 
ein Verwahrungsmittel, binden. Sie um⸗ 
winden auch den Fetiſchbaum mit kleinen Stroh⸗ 
ſeilen, und nachdem ihre Caͤrimonien vorbey 
ſind, brauchen ſie ſolche, ihre goldenen Juwe⸗ 
len daran zu haͤngen, die ſie auch als Ver⸗ 
rungsmittel an den Armen, Fuͤßen und 
Händen. tragen. Sie glauben auch, wer einen 
ſolchen Baum umhauet oder verderbt, der beſchaͤ⸗ 
digt die Fruͤchte im ganzen Lande. Daher ein 
ſolches Verbrechen mit dem Tode beſtraft wird. 
1598 wurden acht oder zehn Hollaͤnder hinge⸗ 
richtet, die einen ſolchen Baum anmoſſſend ge: 

faͤllt hatten. 1 
Die bechſten Berge, die dem Soner u und 
Blitze am meiſten ausgeſetzt ſind, dienen, ihrer 
Meynung nach, den Goͤttern zur Wohnung. 
Dahin bringen ſie Opfer von Reiß, Maiz, 
Hirſe, Brodt, Wein, Oel und dergleichen, 
welches alles ſie an dem Fuße der Berge legen. 
an; 1 fi ich nicht, vorbey i gehen, 
* ohne 
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ohne hinauf zu ſteigen, und fie mit einem Ge 
ſchenke ſich gewogen zu machen. 

Die Fetiſchſteine gleichen großen änder. 
graͤnzſteinen. Sie halten ſolche fuͤr ſo alt als 
die Welt, und ihre Prieſter ſetzen die vorerwaͤhn⸗ 
ten hoͤlzernen Haken um f e 2 die m als 
Hausfetiſche verkaufen. 

Wenn fünf oder ſechs Nachbarn unwvelt von 
einander an einem von der uͤbrigen Stadt ab⸗ 
geſonderten Orte anbauen; fo erwaͤhlen fie ſich 
einen Fetiſch, dem ſie fuͤr ihre gemeinſchaftll⸗ 
che Erhaltung opfern, und zu ihm beten. 


Sie verehren auch geweihete Felſen und Huͤ⸗ 
gel, und bringen, ihnen Lebensmittel. Dieſe 
zieren ſie mit gekruͤmmten Staͤben, wie ſie auch 
bey einem großen Felſen zu Takorari thun. 
Die Schwarzen von Korbylehon und der ans 
liegenden Kuͤſte von Rio de Sueiro da Coſta, 
werden jährlich, in Candes, jede von 
Staͤdten, zur geſetzten Zeit, an diefen elſen 
geſchickt, daſelbſt zu opfern, und dieſe Gegen 
zu bitten, daß fie den Ocean beſaͤnftigen, und 
vor Stürmen bewahren ſollen, damit ſie die 
Handlung He der Kuͤſte fi ſicher dee 
konnen. 
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Der oͤffentliche Fetiſch zu Capo Corſe iſt der 
Felſen Tabra oder Tabora, eine ſtumpfe Her⸗ 
vorragung nach Art einer Halbinſel, die von 
dem Ende der Klippe, worauf das Kaſtell fieht, 
heraus geht. Vor vielen Jahren ſcheiterten 
einmal alle Fiſchercanoes aus Verſehen an die⸗ 
ſem Felſen „und weil dieß an einem Dienſtage 
geſchah, ſo bringen ſie ſeit der Zeit denſelben 
mit Muͤßiggehen, Tanzen und Luſtbarkeiten 
zu. Der Fetiſchmann opfert jährlich dieſem 
Felſen eine Ziege und etwas Rum. Er ißt 
und trinkt ſelbſt ein wenig davon, und fchüt- 
tet das übrig ge mit ſeltſamen Stellungen und 
Anrufungen in die See. Darauf meldet er 
der Geſellſchaft: er habe eine Antwort von 
dem Felſen mit Worten bekommen, was fuͤr 
Jahrszeiten und Tage gluͤcklich ſeyn wuͤrden. 
Dafuͤr erhaͤlt er ſodann von jedem Sifcher zur 

untlichkeit ein Geſchenk. ; 
deen, Fluͤſſe und Teiche bekommen auch 
einen Antheil an der Verehrung. Ein Reiſen⸗ 
der war bey einer beſondern Cärimonie gegen⸗ 
wärtig, die an einem Teiche unweit Akkra an⸗ 
geſtellt wurde, um bey ſehr duͤrrer Zeit Regen 
von ihm zu erlangen. Eine große Menge 
Schwarzen Wee ſich um den Teich, 
* und 
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und brachte ihm ein Schaf, deſſen Kehle der 
Prieſter in den Baͤnken des Salzteiches abs 
ſchnitt, ſo daß das Blut ſich mit dem Waſſer 
vermengte. Darauf machte er ein Feuer an, 
indeſſen andre das Thier in Stuͤcken ſchnitten, 
ſolches auf Kohlen brateten, und es, ſobald 
es gut war, aßen. Sodann warfen zwey 
von ihnen, unter dem Murmeln einiger Wor⸗ 
te, einen Topf in den Teich. Weil naͤmlich 
dieſer Teich einer von ihren großen Gottheiten, 
und der gemeine Bote aller Fluͤſſe im Lande 
war, ſo erbaten ſie dadurch ſeinen Beyſtand, 
und erſuchten ihn, dieſen Topf unmittelbar zu 
den andern Fluͤſſen und Teichen zu führen, um 
Waſſer fuͤr ſie zu kaufen, und ſie hofften, er 
wuͤrde bey feiner Ruͤckkunft den Topf voll Waſ⸗ 
ſer auf ihr Korn ſchuͤtten, damit ſie eine gute 
Erndte haͤtten. N 

Die Portugieſen trockneten nachher dieſen 
Teich aus, welches die benachbarten Schwar⸗ 
zen dergeſtalt aufbrachte, daß eine große Mens 
ge von ihnen weggieng 2 und ſich anderwaͤrts 
niederließ. 

Sie glauben, daß ihre Fetiſche ſehen und 
ſprechen. Wenn ſie daher etwas thun, was 
fie 2 8 thun ſollten; ſo verſtecken fie den Fe⸗ 

J 3 tiſch 
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tiſch in ihre Kleider, oder wickeln ihn in ein 
Stuͤck Zeug, damit er nichts ausſchwatze. 
Sie bilden ſich ein, der Fetiſch huͤlfe ihnen, 
ſich an ihren Feinden zu raͤchen, und beſchüͤtze 
fie ſelbſt. Wenn ſie einen Fetiſch machen, um 
ihren Beleidiger hinzurichten, ſo nehmen ſie et⸗ 
was Speiſe und Getraͤnke, das der Fetiſchir 
beſchworen hat, und werfen es auf den Weg, 
wo ihr Gegner zu gehen pflegt, in der gewiſ⸗ 
ſen Meynung, daß dieſe Speiſe ſein Verder⸗ 
ben ſeyn wuͤrde, wenn er fie beruͤhrte. Wer 
ſich fuͤr ſo etwas fuͤrchtet, laͤßt ſich uͤber den 
Platz tragen wenn er dahin kommt. Denn 
alsdann ſchadet ſie ihm nichts, iſt auch ſeinem 
Traͤger und allen Menſchen, außer ihm, un⸗ 
ſchaͤdlich. Auf eben die Art wollen ſie auch 
Diebe entdecken. Aber wer ergriffen wird, 
daß er ſolchen Gift ausſtreuet, der hat eine 
harte Strafe zu erwarten; ja manchmal koſtet 
es ihm das Leben, wenn er es gleich wegen ei⸗ 
nes Diebſtales 1 bat, . hier frey 

erlaubt 5 
So oft aber a die Verehrer der Fetiſche 
in ihrer Hoffnung betrogen werden, ſo bringt 
fie doch das nicht zur Erkenntniß. Denn ſte 
en die Schuld davon niemals dem Fetiſche, 
ſon⸗ 
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ſondern allezeit ſich ſelbſt bey. Indeſſen hat 
ihre Dummheit die gute Wirkung, daß fie die 
Furcht vor dem Fetiſche abhaͤlt, ſolche, die 
eben des Glaubens ſind, zu beleidigen. Aber 
Fremden oder Weißen hilft ſie nichts, ſondern 
dieſe berauben, betruͤgen und ermorden I wit 
es ſich am beften ſchicken will. 
Vor allen Dingen fuͤrchten ſie fh, 29 0. 
nen zu ſchwoͤren, in der Meynung, ſie wür⸗ 
den, wenn ſie einen falſchen Eid thaͤten, un⸗ 
moͤglich noch eine Stunde leben. Eine Ver⸗ 
bindlichkeit zu bekraͤftigen, ſagen ſie: wir wol⸗ 
len zu fernerer Beſtaͤtigung Fetiſche machen. 
Wenn fie den Eidtrank zu ſich nehmen; ſo 
ſetzen ſie ordentlicherweiſe den Wunſch hinzu: 
daß ſie der Fetiſch umbringen moͤchte, wofern 
fie nicht alles erfüllten „wozu fie ſich verbun⸗ 
den haͤtten. Wer hierbey etwas zu thun hat / 

muß den Trank genießen. Die Anfuͤhrer der 
um Sold gemietheten Huͤlfsvoͤlker trinken ihn 
mit dem Wunſche: ihr Fetiſch ſolle ſie hinrich⸗ 
ten, wenn ſie nicht mit allen Kräften. Veyſtand 

leiſteten, den Feind auszurotten. Aber neuers 

lich hat man ſich nicht viel mehr auf ſolche Ei⸗ 

de verlaſſen, weil ſie das Geld genommen, und 

ar * mit den Feinden vereiniget haben. Es 

1 hatte 
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hakte ſie naͤmlich der Prieſter, in deſſen Gegen: 
wart der Schwur geſchehen war, davon los⸗ 
gefprochen, und fie glauben feſt, daß er dieſe 
Macht hat. Die Negern bey Axim ſind da⸗ 
ber ſo liſtig geworden „daß fie. den Prieſter noͤ⸗ 
thigen, zuerſt zu ſchwoͤren, und den Eidtrank 
mit dem Wunſche zu trinken: der Fetiſch ſolle 
ihn hinrichten, wenn er eine Perſon von dem 
Eide losſpraͤche, ohne die Einwilligung aller, 
die es angeht, zu haben. Die Eide, die auf 
dieſe Art geleiſtet werden⸗ halten ſie ordentlich 
unberbruͤchlich. ER 

Wenn ein Eid W wird, fo: bilden ſie 
fich ein, die Perſon werde von dem Eidtranke 
aufſchwellen, bis ſie berſtet, oder ſich ſonſt 
abzehren. Die erſte Wirkung iſt, wie ſie glau⸗ 
ben, den Frauen eigen, die ihn trinken, wenn 
ſie eines Ehebruches beſchuldigt werden. Auch 
bey dem Argwohne eines Diebſtals, wenn 
man ihn nicht klar beweiſen kann; wird er ge⸗ 
trunken. 

Der Eid wird vor des Prieſters Fetische ab⸗ 
gelegt. Der Schwarze, der ihn ablegen ſoll, 
wird gerade vor denſelben hingeſtellt, und 
fragt den Prieſter um den Namen ſeines Feti⸗ 
ſches. 3 Sodann nennt er den Fetiſch bey ſei · 

nem 
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nem Namen, und erzähle ausführlich, wozu 
er ſich durch den Eid verbinden will, mit dem 
Erſuchen, daß er ihn hinrichten ſolle, wenn 
er falſch ſchwuͤre. Dieß thut er dreymal, und 
geht zwiſchen jedem male rings herum. Dar⸗ 
auf nimmt der Prieſter etwas von den Sachen, 
woraus der Fetiſch gemacht iſt, beruͤhrt des 
Schwoͤrenden Kopf, Arme, Leib und Füße, 
haͤlt es ſodann uͤber ſeinen Kopf, und ſchwingt 
es zweymal herum. Nachher ſchneidet er von 
einem Finger jeder Hand, und einer Zehe an 
jedem Fuße ein Stuͤck Nagel, auch einiges von 
ſeinen Hauptharen ab, und wirft ſolches in 
den Kaſten, worinn der Fetiſch ſteht. Wenn 
alles dieß geſchehn if, x hält man den Eid 
für feſt verbindlich. 

Wenn die Frauen zu Markte oder ſonſt aus- 
gehen, fo nimmt der Mann ein Stück von ſei⸗ 
nem Fetiſche, thut es in Palmwein, und laͤßt 
ſie ſolches als einen Schwur der Treue in ih⸗ 
rer Abweſenheit trinken, und bey ihrer Rück, 
kunft! vereidet er ſie eben fo wieder. 

Die Schwarzen fuͤrchten ſich ſehr fuͤr Don⸗ 
ner und Blitz, und halten ſich um dieſe Zeit 
ſtets zu Hauſe, wundern ſich auch ſehr, daß 
ſie alsdann die Hollander ohne Bedenken auf 
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den Straßen gehen ſehen. Ihre Furcht ruͤhrt 
daher, weil verſchiedene von ihnen, wie ſie 
erzaͤhlen, bey dieſer Gelegenheit von ihrem 
Gott weggefuͤhrt worden ſind, daß man nach⸗ 
her nichts mehr von ihnen gehört hat. Vor 
Wind und Regen fürchten ſie ſich gleichfalls. 
Einige ſehen, wenn es blitzt, gen Himmel, weil 
ſie wiſſen, daß ſich der Chriſten Gott daſelbſt 
Ae ſie Juan Goemain nennen. f 


Mau hatte einſtmals einen Gefangenen auf 
einem europaͤiſchen Schiffe. Dieſer Mann 
wuſch ſich alle Morgen, wenn er aufſtand, 
das Geſicht, goß ſich Waſſer aufs Haupt, mur⸗ 
melte etliche Worte, und ſpie ins Waſſer. Auf 
Befragen ſagte er: es geſchaͤhe, um Regen 
von ſeinem Fetiſche zu erbitten, damit ſeine 
N Freunde Gold bekaͤmen, ihn zu befteyen. 


Die guineiſchen Schwarzen haben keine Ein⸗ 
theilung des Jahrs in Monate und Wochen, 
als in ſo fern ſie ſolche von den Europaͤern ge⸗ 
lernt haben. Sie rechnen aber ihre Zeit nach 
dem Monde, woraus ſie die gehörige Saat⸗ 
zeit erlernen. Indeſſen iſt es wahrſcheinlich, 
daß ihnen die Eintheilung der Monate in Wo⸗ 
vo ſeit langer geit ift beygebracht worden, 
N weil 
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weil jeder Wochentag in ihrer Sprache has 
eigne Benennung hat. 

Die Schwarzen tiefer im Lande theilen die 
geit in eine gluͤckliche und unglückliche ein. Die 
erſte hat wieder große und kleine Abtheilungen. 
In einigen Laͤndern dauert die große gluͤckliche 
Zeit neunzehn, und die kleinere ſieben Tage, die 
aber nicht unmittelbar auf einander folgen: 
denn es kommen allezeit ſieben unglückliche Ta⸗ 
ge zwiſchen beyden. Dieß iſt eine Art von 
Feier: denn fie reifen alsdann nicht, unter⸗ 
laſſen die Feldarbeit, und unternehmen nichts 
Wichtiges, ſondern bleiben muͤßig beyſammen. 
Die Einwohner von Aguambo find hierin noch 
aberglaͤubiſcher, als andre. Sie unterreden 
ſich dieſe Tage nicht über Geſchaͤfte/ nehmen 
auch keine Geſchenke an. 5 

Die Voͤlkerſchaften ſind hierin ſehr unter⸗ 
ſchieden; eine ſetzt ihre gluͤckliche Zeit auf die 
Tage, eine andre auf andre, aber den Schwar⸗ 
zen an der Kuͤſte ſind alle Tage gleich. N 

Die guineiſchen Schwarzen haben von Zeit 
zu Zeit Gelegenheitsfeſte oder oͤfentliche Freu⸗ 
dentage, auch jaͤhrliche und monatliche Tage, 
die zur Erinnerung des Todes ihrer Freunde 
* zu andern Dingen ausgeſetzt ſind: aber 
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doch haben fie nur zwey feſtgeſetzte Feſttage, 
den einen in der Erndte, den zweyten bey dem 
vorbeſchriebenen Teufelaustreiben. Ihr Got⸗ 
tesdienſt kann in einen allgemeinen und befon« 
dern abgetheilt werden. Der erſte betrifft die 
ganze Nation oder Stadt, die ſich öffentlich, 
verſammelt: der letztere iſt der Privatgottes⸗ 
bea einzelner Perſonen und Familien. 


Wegen uͤbler und unfr uchtbarer Witterung, 
Waſſerfluten oder großer Duͤrre, werden oͤf⸗ 
fentliche und allgemeine Andachten von ganzen 
Voͤlkerſchaften und Städten. angeſtellet. Die 
Haͤupter der Nation oder Stadt verſammeln 
ſich alsdann, und berathſchlagen ſich mit dem 
Prieſter, auf was fuͤr eine Art dem Uebel am 
beſten abzuhelfen iſt. Ihre Anordnung wird 
durch einen Öffentlichen Ausruf im ganzen Lan⸗ 
de bekannt gemacht, und wer dawider ſuͤndigt, 
muß eine große Geldſtrafe erlegen. Wenn ih⸗ 
re Fiſcherey in Abnahme kommt; ſo opfern ſie 
der See. Dieß geſchieht ordentlich im Auguſt 
oder Herbſtmonat, da die Erfahrung ſie lehrt, 
daß eine große Menge Fiſche gefangen werden: 
und doch heißt das allemal eine en des 
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Faſt jeder Ort hat einen dazu eingerichteten 
Wald, wohin ſich die Regenten und Vornehm⸗ 
ſten oft begeben, um fuͤr das gemeine Beſte, 
oder fuͤr ſich ſelbſt, zu opfern. Sie halten 
dieſe Waͤlder fuͤr heilig, und niemand wagt 
es, ſie zu beſchaͤdigen, oder Aeſte von den Baͤu⸗ 
men zu nehmen; ſonſt ſetzt er ſich, außer der 
gewoͤhnlichen Strafe, einer duschgängigen 
Mert ine aus. 

Ordentlich haben ſie zwey Tage in der Wo⸗ 
che zum Gottes dienſte. Einen heißen fie ihren 
Boſſumtag, oder mit den Portugieſen Dio 
Santo. Das iſt ihr Geburtstag, den ſie ih⸗ 
rem Fetiſche weihen, und an demſelben trin⸗ 
ken ſie vor dem Untergange der Sonne keinen 
Palmwein. Sie ſind ſodann ganz weiß geklei⸗ 
det, und mit weißer Erde beſtrichen. Außer 
dieſem aber haben die meiſten, beſonders die 
Vornehmſten, noch einen andern Wochentag, 
den ſte ihrem Fetiſche weihen. 

An dieſem Tage ſchlachten ſie einen Hahn, 
und wenn ſie reich ſind, manchmal ein Schaf. 
Dieß opfern ſie blos mit Worten ihrem Gott, 
und glauben, es ſey genug, wenn ſte ihm nur 
ſagen, daß fie es für ihn geſchlachtet haben. 
So wie er aber gar nichts davon bekommt, ſo 

k bekommt 


142 e 


bekommt auch der Eigenthuͤmer das wenigſte: 
denn die Freunde und Bekannten fallen dar⸗ 
auf,. reißen es mit den Haͤnden in Stuͤcken, 
und jeder ſucht etwas davon zu bekommen, 
welches ſogleich ang Feuer gebracht wird. Ob 
es rein oder unrein iſt, daran liegt nicht viel. 
Das Eingeweide ſchneiden ſie in kleine Stuͤcken, 
reinigen und kochen es mit Lunge, Leber und 
Herzen, nebſt etwas Salze und guineiſchem 
Pfeffer, ohne das Blut abzuwaſchen. Und 
dieß halten ſie fuͤr ihre niedlichſten Leckerbiſſen. 
Wenn ſie ſo opfern, oder eine Nachricht von 
ihren Gerifchen haben wollen, fo rufen fie aus: 
wir wollen Fetiſch machen; wir wollen unſern 
Gottes dienſt verrichten, und ſehen und baren) 
was unser; Gott ſagt. 

Der Sabbath der Negern faͤllt überall auf 
der Goldkuͤſte auf den Dienſtag, außer zu An⸗ 
te, wo es, wie bey den Muhamedanern, der 
Freytag if. Er unterſcheidet ſich von den 
übrigen Tagen in dem Verbote zu fiſchen. Er 
heißt der Fetiſchtag, und es wird an demſel⸗ 
ben kein Markt gehalten, und kein Palmwein 
geduldet. Kurz, es wird kein Geſchaͤfte vor⸗ 
genommen, außer daß man den Leuten auf den 


|. Schiffen erlaubt zu handeln. Die 
Negern 
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Negerm wachen an dieſem Tage ihre Geſichter 
ſorgfaͤltiger als an andern Tagen. Ihr Got⸗ 
tesdienſt an dieſem Tage iſt folgender. Es 
wird mitten auf dem Markte eine viereckige Ta⸗ 
fel geſetzet, die auf vier Pfoſten, jeder etwa 
zwey Ellen hoch, ruhet. Die Tafel iſt von 
Strohe und Schilfe feſt in einander gewebt. 
Um die Ecken iſt ſie mit mancherley Ringen 
oder Fetiſchen von Rinden oder Zweigen ge⸗ 
zieret, umd auf ihr befindet ſich Korn, nebſt 
Gefäßen mit Palmoͤle oder Waſſer. Dieſts 
opfern ſie dem Fetiſche, der es, ihrer Meynung 
nach, ißt; ob es gleich, ihnen unwiſſend, von 
den Prieſtern gegeſſen wird. Wenn ſie bey ih⸗ 
rer Zuruͤckkunft die Tafel ledig finden; ſo ber 
ſtreichen fie ſolche mit Palmoͤle / und ſetzen von 
neuem Eſſen und Trinken darauf, in den Ge⸗ 
danken, daß es ihrem Fetiſche angenehm ſey . 
An dieſen Fetiſchtagen haͤlt der Prieſter, 
mitten auf der Tafel ſitzend, an das rings um 
ihn verſammelte Volk eine Rede, die ſie ſehr 
aufmerkſam anhören. Unweit des Prieſters 
ſteht ein Gefäß mit Waſſer, worin eine leben⸗ 
dige Eidexe iſt. Verſchiedene Frauen und Kin⸗ 
der werden vor ihn gebracht, die er damit bes 
— 55 * vor ihrem Fetiſche 
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zu ſchuͤtzen den fie als die Urſache des Guten 
und des Boͤſen anfehen Nach Endigung der 
Caͤrimonien und der Predigt ſteht der Prieſter 
auf, und beſprengt oder waͤſcht die Tafel mit 
dem angefuͤhrten Waſſer. Zu gleicher Zeit 
wiederholt das Volk mit lauter Stimme etliche 
Worte, klopft in die Haͤnde, und 1 
Jou, welches die Andacht endigt. Nac 

Des Abends wird der Palmwein, der an 
dieſem Tage von den Baͤumen gezogen worden, 
dem Koͤnige gebracht, der ihn unter enen 
leute und Großen austheilt. 17d 

Die Prieſter heißen bey den — 
tifferos, worin ſie den Portugieſen nachahmen. 
Sie tragen eine Kleidung wie einen Herolds⸗ 
rock, von grober Leinewand oder Sarſche. 
Um denſelben legen ſie eine Binde, die mit klei⸗ 
nen Knoͤchelchen von gebratenen Huͤnern be⸗ 
ſetzt iſt. Der uͤbrige Theil ihres Koͤrpers iſt 
ganz nackend, und aus den Faſen des Fetiſch⸗ 
baumes tragen ſie Kniebaͤnder. Sie gehen, 
wie das Volk glaubt, mit den Fetiſchen um. 

Die Schwarzen tiefer im Lande berichten den 

Schwarzen auf der Kuͤſte, weit hinauf wohne 
ein großer Prieſter in einem ſchoͤnen Hauſe, 
von dem ſie nnn. erzaͤhlen. an 
9 en 
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ſtehen Wind und Wetter zu Gebote, und er 
veraͤndert ſolche nach Gefallen. Sein Haus 
iſt ohne Dach, und doch allemal vom Regen 
frey. Er weiß nicht nur vergangene Dinge, 
ſondern auch zukuͤnftige gewiß, und ſagt ſie ſo 
genau vorher, als ob er ſie ſaͤhe, heilet auch 
alle Arten von Krankheiten. Seine Landsleu⸗ 
te ſagen, alle, die ſich bey ſeiner Wohnung 
aufhalten, muͤſſen vor ihm erſcheinen , und 
ſich von ihm befragen laſſen. Findet er, daß 
ſie ein gutes Leben gefuͤhrt haben, fo ſchickt er 
ſie in Frieden an einen gluͤcklichen Ort. Im 
Gegentheile aber toͤdtet er ſie zum zweytenma⸗ 
le mit einer dazu verfertigten Keule, die alle⸗ 
zeit vor ſeiner Wohnung bey der Hand liegt. 
Dieſer Schwarze wird ungemein verehrt, and 
als eine Art von Halbgott angeſehen. 
Wegen der großen Kraͤfte, die ſich bey den 
Prieſtern befinden ſollen, ſuchen alle Leute, 


ſelbſt die Könige, ihre Freundſchaft. Der 


Aberglaube von der Macht und dem Daſeyn 

der Fetiſche erhaͤlt ſich durch ihre Liſt. Sie 

werden allezeit mit einem Geſchenke befragt, 

das ſich nach der Verſchiedenheit der Sache 

und des Vermoͤgens der Perſon / die fie fragt, 

— Man befragt ſie 125 ue 
Il Band. 
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Geſchaͤffte und Unternehmungen, und ihre Ant⸗ 
worten beſtimmen, was man thun oder laſſen 
ſoll. Was er ſagt, trifft auch gemeiniglich 
ein, weil er die Sache klug überlegt Und 
bey Arzeneyen bekraͤftigt die Erfahrung ge⸗ 
woͤhnlich, was er verſprochen hat. Haben 
die Fiſcher kein Gluͤck gehabt, ſo bilden ſie ſich 
ein, ihr Fetiſch ſey zornig, und geben des⸗ 
halb dem Prieſter Geld, daß er ihn beſaͤnfti ⸗ 
gen und bewegen ſoll, ihnen wieder Fiſche zu 
verſchaffen. Der Prieſter geht hierauf mit ſei⸗ 
nen Frauen in dem heſten Putze in Proceßion 
durch die Stadt: ſie weinen, ſchlagen ſich auf 
die Bruſt, klopfen in die Haͤnde, und machen 
einen großen Laͤrmen. Wenn ſie an die See⸗ 
ſeite kommen, ſo haͤngen ſie die Aeſte von ge⸗ 
wiſſen Bäumen um den Hals, welche fie für 
die Fetiſche halten, die ihnen Fiſche ſenden. 

Darauf nimmt der Prieſter, um ſie zu beſaͤnf⸗ 
tigen, eine Trommel, und ſchlaͤgt darauf. 

Alsdann wendet er ſich zu ſeinen Frauen, und 
thut als ob er ſie ſchoͤlte, und ſich mit ihnen 
zankte. Endlich wirft er Korn und andre ge⸗ 
malte Kleinigkeiten in die Sue und 55 dar⸗ 
. a Fu wein Ast 
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Nimmt die Menge der Handelsleute in ei» 
ner Stadt ab, und der Koͤnig findet, daß ſei⸗ 
ne Einkuͤnfte dadurch vermindert werden; ſo 
wendet er ſich an ſeinen Fetiſchbaum, opfert 
ihm Speiſen, und ſchickt nach dem Prieſter, 
welcher den Baum fragen muß, ob bald Kauf⸗ 
leute kommen werden. Der Prieſter geht mit 
ſeinen Frauen zu dem Baume, macht einen zu⸗ 
geſpitzten Aſchenhaufen, und ſteckt einen abge 
riſſenen Aſt von dem Baume hinein. Dann 
nimmt er einen Mund voll Waſſer, ſpritzt ſol⸗ 
ches auf den Aſt, ſagt ſeinen Frauen etliche 
Worte, und wiederholet eben das. Nach vie⸗ 
lerley ſeltſamen Bezeigen beſtreichen fie ſich die 
Geſichter alle mit Aſche, und wiederholen dar⸗ 
auf des Koͤnigs Frage laut. Hierauf hoͤren 
fie eine Stimme, und erhalten, wie fie fagen, 
eine Antwort, mit der ſie zum ‚Könige imück 
gehen. 

Wenn die Schwarzen in Krieg ziehen, Han⸗ 
del treiben, reiſen, oder etwas von Wichtig⸗ 
keit unternehmen wollen, ſo iſt ihr erſtes, daß 
ſie den Fetiſch um den Ausgang deſſelben durch 
den Prieſter befragen. Die Wahrſagerey deſ⸗ 
ſelben kuͤndigt felten etwas boͤſes an, ſondern 
muntert fie weiſtens zur Hoffnung eines gluͤck⸗ 
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lichen Erfolgs auf. In dieſem Falle zwelfeln 
ſie nicht im geringſten daran, und thun alles 

gehorſamſt, was er ihnen befohlen hat. Dieß 
Gefahr meiſtens darin, ihm Geſchenke zu brin⸗ 
gen, und dabey gewinnt der men hihi 
tig das meiſte. 

Jeder Prieſter hat ſeinen eignen Fetisch 
Die meiſten davon beſtehen in einem großen 
Gefaͤße voll Erde, Oel, Blut, todten Men⸗ 
ſchen und Thierknochen, Federn, Haren, und 
kurz allem unflaͤtigen und haͤßlichen Zeuge, wel⸗ 
ches ſie nicht in eine ordentliche Geſtalt bilden 
konnen, ſondern auf einen Haufen un 
lich in den Topf werfen. 

Wenn der Prieſter dem Fragenden einen Ge. 
fallen erzeigen will, fo werden die Fragen or⸗ 
dentlich auf eine von folgenden beyden Arten 
in ſeiner Gegenwart dem Fetiſche vorgelegt. 
Erſtlich bedienen ſie ſich eines Buͤndels von et⸗ 
wa zwanzig kleinen Stuͤckchen Leder, in deren 
Mitte ſie eben dergleichen Unrath, wie in dem 
vorerwaͤhnten Gefäß, binden. Manche von 
dieſen Ingredientien verſprechen einen guten 
Erfolg, manche einen ſchlimmen. Dieſe Buͤn⸗ 
del ſchuͤttelt der Prieſter etliche mal; und wenn 
die glücklichen heraus kommen, ſo verſichert 
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er den Fragenden eines gluͤcklichen Erfolgs. 
Der liſtige Prieſter kann aber mit einer gerin⸗ 
gen Wendung der Hand das Leder biegen, wie 
er will, und ertheilet nie eine widrige Antwort, 
als um mehr Opfer herauszubringen, unter 
dem Vorwande, den Fetiſch zu befänftigen. 
Zweytens pflegen fie vermittelſt einer Art 
wilder Nuͤſſe ihre Goͤtzen zu befragen. Sie 
geben vor, daß ſie ſolche von ohngefaͤhr auf ⸗ 
heben und wieder fallen laſſen, worauf ſte nach 
der geraden oder ungeraden Zahl die Antwort 
ertheilen. Kurz, die liſtigen Prieſter werden 
durch die Dummheit des Volkes kuͤhn gemacht, 
und haben alle Gelegenheit von der Welt, ih⸗ 
nen die groͤßten Thorheiten weiß zu machen, 
und ſie ums Geld zu bringen. Straft ſie der 
Ausgang Luͤgen, ſo fehlt es ihnen nie an Ent⸗ 
ſchuldigungen: z. E, die heiligen Gebräuche 
ſind nicht alle recht verrichtet, der Gott iſt dar⸗ 
über zornig geworden, und deshalb iſt die Sa⸗ 
che ſo ſchlimm abgelaufen. Dieß nehmen die 
Leute alles vor Wahrheiten an, und dem Prie⸗ 
ſter wird nie die Schuld beygemeſſen. Gerie⸗ 
the auch das Land in Verderben, ſo bleibt ſein 
Nuhm ſicher und ungekraͤnkt. Treffen aber 
Er Prophezeyhungen ein, ſo if kein weiſerer 
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und heiligerer Mann in der Welt, als er, und 
ſeine Belohnung entgeht ihm gewiß nicht. 


Wenn jemand ſtirbt, ſo wird ihm ein neuer 
Fetiſch gemacht, der ihn in die andre Welt 
begleiten ſoll. Die Verehrung der Prieſter iſt' 
ſehr groß. Man hebt die beſten Leckerbiſſen 
fuͤr ſie auf, und ſie ſind die einzigen Leute un⸗ 
ter den Negern, die von der Arbeit frey ſind, 
und auf oͤffentliche Koſten unterhalten werden. 
Zu Akkra hat man auch Prieſterinnen, welche 
pi Mr und Fragen beantworten. Sie 
ſind vermoͤge ihrer Abſtammung Prieſterinnen, 
ſo wie die Prieſter; denn es ſcheint, daß das 
Prieſterthum erblich iſt, und einige dieſes Or⸗ 
dens ruͤhmen ſich eines großen Alters in ihrem 
Stamme, welches zu der Ehrfurcht, die ihnen 
erzeigt wird, ſehr viel beytraͤgt. 


Auch den Aberglauben haben dieſe Negern 
mit den meiſten Nationen gemein, daß ſie al⸗ 

les Außerordentliche einem Wunderwerke zu⸗ 
ſchreiben. Sie bedienen ſich auch der Beſchnei⸗ 
dung, und ſcheinen alle einen dunkeln Begriff 
vom zukünftigen Leben in inter 
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von der Regierung der Soon au 
der Goldkuͤſte. s 


8 giebt hier fuͤnf Grade oder Klaſſen von 
He Die erſten HE 15 Ar Könige. Die 


400 einer Stadt zu 1 8 75 und alle E 
hen zu ſtilen. Die dritte Klaſſe machen die 
aus, welche ſich durch ihren Reichthumi in groß⸗ 
ſes Anſehen geſetzt haben, und daher von ei⸗ 
nigen als Adeliche ſind vorgeſiellet worden. 
In die vierte Claſſe gehoͤrt das gemeine Volk, 
das ſich mit Weinbaue, Ackerbaue und Fiſchen 
beſchaͤſftigt. Die fünfte und letzte begreift die 
Sclaven, die von ihren Verwandten verkauft, 
in Kriegen gefangen, oder aus Armuth in die 
Knechtſchaft gerathen fü TI 

Die Würde eines Koͤnigs Des = aa 5 
if erblich, meiſt vom Vater auf den Sohn, 
und außerdem auf den naͤchſten maͤnnlichen Er ⸗ 
ben, obgleich der reichſte an Sclaven und Gele‘ 
de * dem rechten vorgezogen wird. 
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Die Einweihung des Koͤniges wird nicht 
mit vielerley praͤchtigen Caͤrimonien begleitet, 
und Kroͤnungen und Eide find unbekannt. Der 
neue Koͤnig wird dem Volke vorgeſtellt, und 
bisweilen durch ſeine Laͤnder gefuͤhret, und die 
ganze Caͤrimonie endigt fi ſich mit einem luſtigen 
Tage. Wenn aber verſchiedene um dieſe Wür⸗ 
de ſtreiten, ſo verbindet ſich jeder Thronbe⸗ 
werber ſeinen Anhang durch einen Eid der 
Treue. Sonſt gehen alle Dinge ganz gelaffen 
zu; nur werden, wie hier bey allen Begeben⸗ 
heiten von Wichtigkeit Ve de if, ; Dre 
Ae ae | 

Die Benehmen oder ee: j welche 
die zweyte Klaſſe ausmachen, ſind ordentlich 
auf eine gewiſſe Zahl geſetzt. Finden ſie aber 
bey einer Verſammlung, die nach einiger To⸗ 
de angeſtellt wird, ihre Zahl zu klein, fo waͤh⸗ 
len ſte einen oder ein paar alte Leute aus den 
Gemeinen, ihre Zahl voll zu machen: denn 
Junge werden ſelten in dieſe ehrwuͤrdige Ver⸗ 
ſammlung zugelaſſen. Zu Axim muß man, 
um dieſe Wuͤrde zu erhalten, ein Landeskind 
ſeyn, oder wenigſtens ein Haus daſelbſt ha⸗ 
ben, worin eine von 10 rana, jemand von 
a der 
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der Familie, und der Kandidat rn mandh- 
mal fich aufhaͤlt. 32357 


Die dritte Klaſſe von Schwarzen beſteht 
aus ſolchen, die durch Erbſchaft oder Handel 
teich geworden find. Damit ſie unter ihren 
Mitbuͤrgern ein Anſehen und einen großen Nas 
men erhalten; ſo kaufen ſie etwa ſieben kleine 
Elephantenzaͤhne, woraus fie Hörner 1 8 i 
und ihre Familie allerley Arten von Toͤnen a uf 
denſelben, nach dem Geſchmacke des Landes, 
lehren. Wenn ſie dieß gelernt haben, ſo mel⸗ 
den ſie ihren Verwandten und Freunden, fi ſie 
wollten ihre Blashoͤrner oͤffentlich zeigen: ſie 
ſollten alſo kommen, und ſich etliche Tage lu⸗ 
ſtig machen. Alsdann erſcheinen ſie, ihre 
Frauen und Sclaven mit ſo vieler Pracht als 
möglich, borgen von ihren. Freunden Gold und 
Korallen, um damit zu prangen, und theilen 
Geſchenke unter ſie aus, ſo daß dieſe Carimo. 
nie ſehr koſtbar wird. Wenn das Einwei⸗ 
hungsfeſt vorüber ift, fo haben fie die Freyheit, 
nach Gefallen auf ihren Hoͤrnern zu blaſen, 
welches niemanden, als die ſich auf dieſe Art 
groß gemacht haben, verſtattet wird. Kommt 
andern die Luſt an, 25 auf dieſe Art zu er⸗ 
1155 K 5 goͤtzen; 
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goͤtzen; ſo ſind ſie genoͤthigt / N beieflegir⸗ ü 
ten Hoͤrner zu borgen. 

Ein Neger, der zu ſo vieler Ehre gelangt 
iſt, bemaͤchtigt fich erſtlich eines, und dann 
des andern Schildes, die er Öffentlich mit eben 
fo vieler Pracht als die Horner zeiget. Als. 
dann iſt er genoͤthiget, die erſte Nacht in voͤl⸗ 
liger Kriegsruͤſtung unter freyem Himmel zu 
ſchlafen, zum Zeichen, daß er zur Vertheidi⸗ 
gung ſeines Volkes weder Unbequemlichkeit noch 
Gefahr ſcheuen will. Hierauf bringt er die 
übrigen Tage des Feſtes, deren ordentlich acht 
find, „mit Schießen, Kriegsübungen, Tan. 
zen und allen Arten von Luſtbarkeit zu. Doch 
iſt dieß Feſt nicht fo koſtbar, als das vorige. 
Denn anſtatt daß bey jenem Geſchenke von 
ihm ausgetheilt werden; ſo bekommt er hier 
dergleichen von großem Werthe. Will er ſich 
hernach eine Luſt machen, oder in Krieg gehen, 
ſo iſt ihm erlaubt, zwey Schilde zu tragen, 
| welches Vorrecht andre ohne dieſe Vorberei⸗ 
tung nicht haben. en 

Dieß iſt der Adel, deſſen manche Schrift⸗ 
ſteller auf dieſer Kuͤſte erwaͤhnen, und verſchie⸗ 
dene Klaſſen deſſelben machen. 

ö . Henn 


Wenn jemand wegen feiner Thaten im Krie⸗ 
ge oder wegen ſeiner Verdienſte um den Staat 
geadelt werden ſoll; ſo wird der neue Edel⸗ 
mann von einigen alten Edelleuten, die feine 
Freunde ſind, oder von etlichen Hofbedienten, 
vor den Koͤnig gefuͤhrt. Er wirft ſich vor deſ⸗ 
ſen Fuͤßen nieder, ſtreuet Sand auf ſeinen 
Kopf und Ruͤcken, und ſtattet in dieſer Stel⸗ 
lung ſeine Dankſagung ab. Der König mel⸗ 
det ihm in wenig Worten den Rang, zu dem 
er ihn erhoben hat, ermahnet ihn, nichts zu 
thun, was demſelben unanſtaͤndig waͤre, be⸗ 
ſchenket ihn mit einer Trommel und einigen el⸗ 
fenbeinenen Trompeten, verſtattet ihm, mit 
den Weißen zu handeln, welches Vorrecht dem 
Adel eigen iſt, und durch ſein ganzes Koͤnig⸗ 
reich Sclaven zu kaufen und zu verkaufen, nebſt 
andern Freyheiten. Der neue Edelmann dankt 
dem Könige, wird darauf von feinen Selaven 
weg, und durch alle Staͤdte mit Trommeln 
und Trompetenſchall getragen. Seine Frauen 
tanzen und ſingen vor ihm her, in Begleitung 
aller ihrer Freunde, Nachbaren und Verwand⸗ 
ten, mit einem gewaltigen Laͤrmen. Auf die 
Art wird er nach Hauſe gebracht, wo er in ei⸗ 
ner dazu erbauten Lauberhuͤtte des Königs Be ⸗ 

dien⸗ 
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dienten und den Adelichen / die ihn bey dieſer 
Caͤrimonie begleitet haben, ein großes Gaſt⸗ 
mahl giebt. Es dauert mit den dabey vor⸗ 
hergehenden Luſtbarkeiten drey bis vier Tage, 
von denen der letzte fuͤr das Volk ein heiliger 
Tag iſt. Es wird an ſolchem mit einem ge⸗ 
bratenen Ochſen und Palmweine genug, ſie al⸗ 
le zu berauſchen, von dem neuen Edelmanne 
bewirthet. Viele, die zuvor reich geweſen, 
ſind durch die großen e dieſer Ge⸗ 
legenheit verarm. n n 
Der Adel hat die N Befehlshaber. 
ſtellen in Kriegszeiten; denn dieſe Voͤlker haben 
ſelten lange Frieden. Sie ſind ſtolß und geizig. 
Ihr Stolz giebt ihnen Scheingruͤnde zu Haͤn⸗ 
deln, und ihr Geiz treibt ſie dazu, damit ſie 
Sclaven an — 3 z be ben 
komm. 10 
Man an auch dieſen Adel i und 
i of: er gleich nicht viel einbringt, fo find doch 
dieſe Schwarzen ſehr begierig darnach, und 
ruhen nicht eher, als bis ſie den erforderlichen 
Preis dazu zuſammengebracht haben. Man 
muß, um ihn zu erhalten, dreyerley Geſchen⸗ 
ke geben: naͤmlich einen Hund, ein Schaf oder 
eine e und einen Ochſen oder eine Kuh. 
Die⸗ 
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Dieſe Geſchenke werden unter den rn die 
Großen ausgetheilt. ' 


Das erſte, was ein n Kandidat dieſer Wuͤrde 
thun muß, iſt, daß er feinen. Namen bey des 
Königs Statthalter angiebt, und einen Och⸗ 
ſen auf dem Marktplatze an einen Pfahl bin⸗ 
den laͤßt. Darauf laͤßt der Statthalter aus⸗ 
rufen, daß der und der ſich wolle adeln laſ⸗ 
gen, und die Caͤrimonie den und den T Tag ſeyn 8 
ſollte. Alsdann bereitet ſich der ſaͤmmtliche 
Adel, um bey der Einſetzung gegenwärtig zu 
Kon, und der Kandidat macht alles zu dem 
Feſte und der Bewirthung ſeiner Gaͤſte fertig. 
Er ſchafft alſo Huͤnervieh und Palmwein an: 
denn er muß in jedes adeliche Haus ein Hun 
und einen Topf mit Wein zum Geſchenke ſchicken. 


Wenn der Tag gekommen iſt, ſo verſam⸗ 
melt ſich das Volk auf dem Marktplatze. Die 
Vornehmſten oder obrigkeitlichen Perſonen 
ſitzen an einem beſondern Orte, und bey ihnen 
befinden ſich Trommeln, Horner und andre 
muſikaliſche Inſtrumente nach ihrer Art. Der 

Statthalter ſitzt in der Mitte, bewaffnet und 
mit ſeiner Wache umgeben, welche Schilde 
und Wurfſpieße tragen. Ihre Geſichter und 
=> Lei · 
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Leiber ſind roth und gelb gemalt, ſo daß fie 
furcht bar ausſehen. 
Darauf wird der Kandidat herein gefuͤhrt, 
dem einige von den andern Edeln neue Kleider 
angelegt, und ihn ſchoͤn geputzt haben. Ein 
Knabe traͤgt ihm ſeinen Stuhl nach. Seine 
Verwandten und Freunde legen zuerſt bey ihm 
ihren Gluͤckwunſch ab, und ſtreuen, als eine 
Art von Ehrenbezeigung, eine Hand voll ſol⸗ 
ches Stroh, womit fie ihre Haͤuſer decken, ihm 
unter die Füße. Wenn die Maͤnner weg find, 
ſo kommen die Frauen, um die Frau des neuen 
Edelmannes zu erwarten, ihr ihre Ergeben⸗ 
heit zu bezeigen, ihre Hare mit goldenen Feti⸗ 
ſchen zu ſchmuͤcken, und ihren Hals und ihre 
Arme mit Ketten und Armbaͤndern zu zieren. 
In einer Hand hat ſie ein kleines Schild, und 
in der andern einen Roßſchweif, um die Flie⸗ 
gen zu vertreiben. 

Wenn alles fertig ift, fo geht eine Proceßion 
an, worin der neue Edelmann und ſeine Frau 
durch die vornehmſten Theile der Stadt gefuͤhrt 
werden, und dieß wird drey Tage hinter ein⸗ 
ander wiederholt. Am dritten Tage wird der 
Ochſe geſchlachtet, und unter das Volk aus⸗ 
getheilt. Der Kopf deſſelben wird er 1 
19 del⸗ 
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Edelmannes Haufe gebracht. Daſelbſt wird 
er mit verſchiedenen Farben bemalt, voll Stroh⸗ 
fetifche geſteckt, und als ein Zeichen der Wür, 
de aufgehangen. i 

Diejenigen, die dieſe Ehre erlangt haben, 
werden ſehr ſtolz, und pralen damit gegen 
Fremde. Aber ſte ſind nachher aͤrmer als zu⸗ 
vor, und muͤſſen ſich oft wieder an die Fiſche⸗ 
rey und andre Beſchaͤftigungen machen, um 
ſich nur ernaͤhren zu koͤnnen. 

Dieſe Edeln haben auch befondre Feste, die 
fie unter fich feiern. 

Bey dem gemeinen Volke iſt dieß beſonders 
zu bemerken, daß ſo arm ſie auch uͤberhaupt 
ſind, ſich dennoch keine Bettler unter ihnen 
finden. Der Statthalter muß dafuͤr ſorgen, 
daß alte und lahme Leute ihr Brod verdienen 
koͤnnen, und die jungen Leute muͤſſen als Sol, 
daten dienen. Sieht einer, daß er ſein Brod 
nicht verdienen kann, ſo verkauft er ſich auch 
wohl an einen Herrn, der ihn mit allen Noth, 
wendigkeiten verſorgt, und ſelten zu Sclaben⸗ 
arbeit, ſondern hauptſaͤchlich zu ſeiner Ver⸗ 
theidigung im Nothfalle, und in der Saatzeit 
zu ſo e als baun PERF BR ges 
ear Fi 
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Die Laͤnder an der Goldkuͤſte werden entwe⸗ 
der als Monarchen oder als * Se 
regiert. 


Die Regierung zu Axim beſteht 59 zwey 
Theilen, deren einen die Kaboſchiren oder Vor⸗ 
nehmen, den andern die Manſeros oder jungen 
Leute ausmachen. Alle ordentliche bürgerliche 
Sachen gehören vor ſie. Was aber die ganz 
ze Voͤlkerſchaft betrifft, als Krieg zu führen, 
Frieden zu ſchließen, Auflagen anzulegen, die 
fremden Nationen bezahlt werden muͤſſen, (wel, 
ches doch ſelten geſchieht / u. f. das wird 
i durch beyde Theile ausgemacht. Und bey die⸗ 
fer: Gelegenheit nehmen ſich oft die Manſeros 
viel Gewalt heraus, zumal wenn die Kabo⸗ 
ſchiren nicht reich fü ind, wodurch fie (ou, die 
andern auf ihre Seite bringen konnen. „Die⸗ 
ſes geringe Anſehen der Vornehmſten iſt der 
Grund, warum der Negern Regierung fo. ver⸗ 
worren iſt, und viele Freyheiten verſtattet. 
Die Nachlͤͤßigkeit in Verwaltung der Geſchaͤf⸗ 
te nebſt ihren ungereimten DR e giebt 
zu oͤftern Kriegen Gelegenheit. 

Kommendo, Fetu, Sabu, Ane ind an⸗ 


dre Laͤnder laͤngſt der Kuͤſte ſind Monarchien, 
| deren 
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deren Koͤnige entweder nach ben Gehege fol⸗ 
gen, oder gewaͤhlt werden. 

Vor der Portugieſen Ankunft kannten fi 16 
Keinen groͤßern Titel, als Ohin und Ahin, 
welches im Hollaͤndiſchen einen Hauptmann 
bedeutet, und darunter verſtanden die Schwar⸗ 
zen allezeit einen Regenten von einer Stadt, 
einem Lande oder einem Volke. Seitdem aber 
machen ſie, oder vielmehr die Europaͤer, ei⸗ 
nen Unterſchied zwiſchen dine 9 band eh 
nem Hauptmanne. 

Einige behaupten „fie baten keine Cobrein 
ehe, ſondern wenn ein Konig ſtuͤrbe, fo: wuͤr 
de von dem Volke ein neuer durch den Adel er⸗ 
waͤhlt, der als rechtmaͤßiger Erbe von dem 
Palaſte und den Schaͤtzen des Verſtorbenen 
Beſitz naͤhme. Wie fie bey der Wahl die Ver⸗ 
wandten des Verſtorbenen gaͤnzlich ausſchloͤſ⸗ 
ſen, ſo ließen ſie auch keine zu, die ſich ihm 
widerſetzt oder ihn beleidigt haͤttn. Die Kin⸗ 
der waͤren von allem Antheile an ſeiner Erb⸗ 
ſchaft gänzlich aus geſchloſſen, ausgenommen, 
was er beſeſſen haͤtte, ehe er zur Krone gelangt 
waͤre, welches unter ſte vertheilt wuͤrde. 

Andre halten einige Monarchien fuͤr erblich, 


und ene daß bey ehe des Kö, 
II Band. nigs 
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nigs Bruder oder naͤchſter maͤnnlicher Verwand⸗ 
ter gewaͤhlt wird, ausgenommen zu Sabu, 
wo allezeit ein Fremder aus den benachbarten 
töniglichen Familien erwählt wird. 1785 

Die Könige müſſen hier ihr Anfehen durch 
Macht und Gewalt erhalten, daher ſie deſto⸗ 
mehr geehrt werden / je reicher fie an Gold und 
Selaven find. Außerdem haben ſie nicht die 
geringſte Macht uͤber ihre Unterthanen, ſon⸗ 
dern muͤſſen fie vielmehr um die Ausrichtung 
ihrer Befehle bitten, und ſie bezahlen. Wenn 
— aber reich fd, fo herrſchen ſie tyranniſch, 

und ſtrafen ihre Unterthanen wegen geringer 
Verbrechen ſo hart an Gelder daß fi ie es hre 
gauze Lebenszeit empfinden. 

Die Freygebigkeit iſt das einige Mittel, 
wodurch ſich die Koͤnige in Anſehen erhalten 
koͤnnen. Es iſt daher gewoͤhnlich, daß, wenn 
ſeine Einnehmer ihm die Einkuͤnfte vierteljaͤh⸗ 
tig bringen, er eine große Gaſterey ausrichtet, 
die ihm gewohnlich mehr koſtet, als er em: 
pfaͤngt. Dazu ladet er alle ſeine Raͤthe und 
Große ein, kauft allen Palmwein im Lande, 
und bewirthet das Volk mit Ochſen und Zie⸗ 
gen, ſo daß man durch das ganze Land nichts 
Pe Sreudensbezeugungen hoͤrt. Fer dieß 

7. Feſt 
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Feſt vorbey iſt, fo hängen ſie die Köpfe: der 
geſchlachteten Ochſen bunt gemalt, und mit 
mancherley Fetiſchen geziert, in des Koͤnigs 
Palaſte auf, weil ſie glauben, dieß trage viel 
zur Ehre des Königs bey, da 3 ze 
feine Freygebigkeit kennen lernen. 

I Arm ihr e eth genſchge m bern 
Koͤnig allen Palmwein auf, und ladet ſeinen 
Adel und ſeine Frauen zur Abendmahlzeit ein. 
Dieß iſt auch der einzige Tag in der Woche, da 
der Koͤnig des e mik e ums: 
Kindern ſpeiſet. 120 C 

Mit ihren Selayeh — te ſchr: 1 
zerſchlagen ihnen aber doch oft wegen ſchlechter 
Urſachen den Kopf. Nur die ſind davon aus⸗ 
genommen, die ſich bey dem Volke in Anſehen 
geſetzt haben. In der That haben einige von 
dieſen mehr Anſehen als ihre Herren. Denn 
da fie vermittelſt ihrer eignen Handlung lange 
Zeit eine Art von Herrſchaft uber einige, die 
ihrem Herrn unterworfen ſind, gefuͤhrt haben; 
fo find ſie / dadurch ſelbſt Herrn einiger Scla⸗ 
ven geworden; und machen ſich mit der Zeir 
ſo mächtig, daß ihre Herrn genoͤthigt ſind, 
nur mit ihren Augen zu ſehen. Ja ſie wider⸗ 
ſet ben * ich wohl gar e aufs hartnaͤckig⸗ 

fe, 
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ſie , und müſen durch Beem wieder be) 
ange werden. 0 mot 


In dem Hauſe und Hofe d bi Kang i . bein 
ne Pracht. Sie⸗ haben keine Wache an den 
Thoren ihres Palaſtes, und niemanden, der 
ihnen aufwartet. Wenn ſie ſich in die Stadt 
begeben, ſo werden ſie ſelten von mehr als 
zwey Knaben begleitet, von denen einer einen 
Saͤbel, der andre einen Stuhl truͤgt. Wer 
ihnen begegnet, erzeiget ihnen wenig Ehrer⸗ 
bietung, und der ſchlechteſte Sclave geht ihnen 
nicht einen Schritt aus dem Wege. Wenn 
ſie aber in einer andern Stadt Beſuch abſtat⸗ 
ten, oder von einem angeſehenen Manne be⸗ 
ſucht werden; fü zeigen ſie ihre Pracht, und 
werden alsdann allezeit von bewaffneten Leu⸗ 
ten begleitet. Man traͤgt ihnen verſchiedene 
Schilde nach, und Sonnenſchirme uͤber ihnen. 
Ihre Frauen find auch alsdann mit Golde und 
andern Zierrathen koſtbar geſchmuͤckt, und has 
ben eine lange Schnur Gold und Korallen um 
ſich haͤngen. In ihren Staͤdten aber ſind ſie 
und ihre Frauen ſo elend gekleidet, daß ſie von 
dem ſchlechteſten Sclaven darin nicht unterſchie 
den werden konnen. Es iſt indeſſen fein Wun⸗ 
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der, daß dieſe Koͤnige fo arm find, da ihr 5 
meiſtens ſehr klein iſt. 
Des Königs Frauen halten fi fi ch meine 
bey ihm in feinem Palaſte auf, einige aber, 
die alt geworden ſind, und ihm nicht mehr ge⸗ 
fallen, leben außer demſelben. Die juͤngern 
und ſchoͤnen haben jede ihr beſonderes Zimmer, 
und ihren eignen Unterhalt, nebſt ihren Kin⸗ 
dern und ihrer Familie. Zwiſchen der Erzie⸗ 
hung koͤniglicher und gemeiner Kinder iſt kein 
Unterſchied. Die Prinzen pfluͤgen, ſobald ſie 
koͤnnen, zu ihrem Unterhalte das Land, oder 
zapfen Palmwein, und ſchaͤmen ſich nicht, ihn 
auf dem Markte zu verkaufen. Ihre uͤbrigen 
Beſchaͤftigungen ſind dieſen gleich, und von 
ihnen ſteigen fie zu gehoͤriger Zeit auf den 
Thron. Der Koͤnig darf ſich nicht unterſte⸗ 
hen, zu ihrem Beſten Schaͤtze zu ſammeln, und 
daher geben ſie ihnen, wenn ſie heirathen, nicht 
mehr mit, als andre, außer etwa ein paar Scla⸗ 
ven zur Aufwartung. Sie muͤſſen daher ſelbſt 
arbeiten, wenn ſie leben, und nicht mit der 
Zeit verachtet werden wollen. Meiſtens be⸗ 
kommen fe eine Bedienung am Hofe, oder fie 
werden bey Friedensſchluͤſſen mit den benach⸗ 
barten Prinzen als en zu denſelbigen ge⸗ 
ſchich 7 
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ſchickt, damit ſie ſich heben, und etwa zu Er⸗ 
haltung einer Krone Hoffnung bekommen 
koͤnnen. 
Die Prinzeßinnen muͤſſen sfeichfafte die Haͤn⸗ 
de an den Pflug legen. Manchmal waͤhlen 
ſie ſich auch einen Handel, der ihren Rang zu 
unterhalten geſchickt iſt. Verſchiedene von ih⸗ 
nen werden in der Jugend, ohne die geringſte 
Achtung auf die Geburt und Familie, verheira⸗ 
thet, und es gefällt ihnen jeder, der ſie haben 
will. Eine Heirath zwiſchen einem Selaven 
und einer Prinzeßin wird nicht ganz fuͤr unge⸗ 
reimt gehalten, und iſt noch beſſer, als die 
Heirath eines Prinzen mit einer Sclavin, die 
taͤglich geſchieht. Denn es iſt hier eine un⸗ 
verbruͤchliche Regel, daß die Kinder der Mut⸗ 
ter nachfolgen, und folglich ſind die Kinder 
der Prinzeßin frey, die der Selavin aber 
Sclaven. 

Die großen Bedienten des Königs ſind Faͤhn⸗ 
driche, Saͤbeltraͤger, oͤffentliche Ausrufer, Be⸗ 
diente ihrer Frauen, Hornblaͤſer oder Trom⸗ 
peter und Trommelſchlaͤger. Außer dieſen 
haben ſie keine andere Bedienten, und ein je⸗ 
der vornehmer Mann hat fie eben fd oder 
wenn er reich iſt, wohl noch beſſer. In eini⸗ 
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gen Laͤndern ſcheint indeſſen doch die Zahl der 
Staatsbedienten groͤßer zu ſeyn. So iſt in 
Fetu ein Unterkoͤnig, ein Großſchatzmeiſter und 
ein Hauptmann der Leibwache. 

Der Unterkonig ſtellt den Koͤnig in feiner 
Abweſenheit vor, und handelt in Staats: und 
Kriegsſachen als ſein Abgeordneter. N 
Der Großſchatzmeiſter nimmt die Einkuͤnf⸗ 
te des Koͤnigs ein, und beſorgt die Ausgaben 
in der Haushaltung. Dadurch wird er vek⸗ 
bunden, ſich ſtets bey dem Koͤnige aufzuhal⸗ 
ten, und er hat deshalb feine Wohnung im. 
Palaſte deſſelben. Dieſer Poſten iſt vortheil⸗ 
haft und ſehr angeſehen. Ordentlich geht er 
koſtbar gekleidet, und hat eine große Menge 
Juwelen und goldne Fetiſche an ſich, um ſich 
von andern zu unterſcheiden. | 

Der Braffo oder Faͤhndrich ift eine Art von 
Marſchall, der den Angriff in Schlachten thut. 
Der Fatayra oder Hauptmann der Leibwa⸗ 
che hat des Koͤnigs Perſon zu bewachen, und 
begleitet ihn allezeit bey ſeinen Unternehmun⸗ 
gen, ſo daß er ihm oft auch nachfolgt. 
Der Schwerdttraͤger ſind ordentlich vier. 
Sie tragen das Schwerdt und die Waffen des 
un bey Pe > oder Kriegszuͤ⸗ 

gen, 
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gen, werden auch bisweilen 1 in 
Done Länder geſchickt. 1 


Die Bedlenten der Frauen bes Köthe find 
bie anſehnlichſten Staatsbedienten unter allen. 
Ihr Amt iſt, zu verhuͤten, daß kein Fremder 
denſelben nahe komme. Wenn ſie aber artig 
und tauglich ſind, fo find fie wohl ſelbſt bey 

den Koͤniginnen gluͤcklich. Sie find auch 
1 die Schatzmeiſter des Koͤnigs. 


Die Tieties odet öffentlichen Ausrufer muͤſ⸗ 
75 ausrufen, was verlohren oder geſtohlen 
„Mer, ingleichen die Verordnungen des Koͤnigs 
oder Statthalters auf eben die Art bekannt 
machen. Eine jede Stadt hat ihrer einen oder 

zwey. Sie warten auch im Rathe auf, und 
ſind verbunden, wenn die Stimmen zu laut 
und unordentlich werden, zu rufen: Titie, 
das iſt: Gehoͤr. Daher kommt auch ihr Na⸗ 
me. Ihnen kommt auch eigentlich das Amt 
der Geſandten zu, und ſie werden in Staats⸗ 
ſachen an Freunde und Feinde geſchickt. Sie 
haben eine Kappe, die aus einer ſchwarzen 
Affenhaut gemacht iſt, und die ihnen ſtatt ei» 
nes Paſſes dient, wenn Be bon ien hen 
geſchickt ſind. 
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Der Trommelſchlaͤger hat, ſowohl was den 
Rang als die Einkuͤnfte betrifft, einen guten 
Poſten, und iſt ordentlich nahe beym Könige, 
Die Trompeter ſind die geringſten am Hofe. 
Die Einkuͤnfte des Koͤuigs beſtehen in Korn, 
Fiſchen, Palmwein, Oel und andern Lebens⸗ 
mitteln, womit ſie ihre Familie reichlich unter⸗ 
halten koͤnnen. Einige rechnen auch Abgaben 
vom Volke er nebſt Strafen und eingezo⸗ 
genen Guͤtern, Zoͤlle von durchgehenden Guͤ⸗ 
tern, und Sold, den ſie von ihren Nachbarn 
und Europaͤern fuͤr Beyſtand im Kriege em⸗ 
pfangen. Sie bekommen auch Geld, wenn 
fie zwiſchen zwey ſtreitenden Voͤlkerſchaften Frie⸗ 
densſtifter abgeben, da ſie, wie die Advokaten, 
ſich von beyden Theilen bezahlen laſſen, und 
den Streit verlaͤngern, um mehr Vortheile 
davon zu haben. Ohne ſolche Beyhuͤlfe wuͤr⸗ 
den ſie auch ihre außerordentlichen Ausgaben 
nicht beſtreiten koͤnnen, da ihre Einnehmer ſich 
am beſten verſorgen, und ihnen wenig übrig 

laſſen. | 
Oft muß der Koͤnig von ſeiner und feiner 
Sclaven Arbeit leben. Daher ſind die Koͤni⸗ 
ge ungluͤcklich, die nur wenig Sclaven haben, 
und folglich weder reich noch mächtig find. 
L 5 „Man 
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Man hat einige angetroffen, die ſo arm wa⸗ 
ren, daß ſie weder Geld noch Credit hatten, 
eine Flaſche Palmwein zur Bewirthung ihres 
Beſuchs zu bekommen. Vermuthlich macht 
fie dieß fo geldgierig, daß ſie von ihren aͤrm⸗ 
ſten Unterthanen Geſchenke annehmen. Auch 
ſind ihre Kuͤchen nicht beſſer verſehen, als der 
gemeinen Schwarzen ihre, und ſie unterſchei⸗ 
den ſich in ihrer Lebensart nicht von dem ge⸗ 
meinften ihrer Unterthanen. 


Nach Abſterben des Koͤnigs wird eine Wa- 
che um ſeinen Palaſt geſetzt, und ſolcher ver⸗ 
ſchloſſen, bis der naͤchſte Verwandte auf den 
Thron ſteigt, und alle Verlaſſenſchaft ſeines 
Vorfahren in Beſitz nimmt. Hierauf giebt 
der neue Koͤnig allen denen, die kommen, ein 
Gaſtmahl, welches vier oder fünf Tage dauert, 
und bewirthet dabey die benachbarten Könige, 
die Europaͤer, den Adel und ſeine Unterthanen, 
die ihm alle Geſchenke bringen. Er waͤhlet 
ſich auch neue Fetiſche, und feyert jaͤhrlich den 
Tag, da er zur Regierung gekommen iſt. 
Manchmal ſetzt er die vorigen Bedienten ab, 
um ſeinen Freunden und Verwandten Platz zu 


machen. Wenn = ie aber alt find, fo erwar⸗ 
tet 
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tet er lieber ihren Tod, um ſi ch dem Volke bie 
_. zu en 5 
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Von den Geſezen, gerichtlichen verfab· 
ren und Strafen auf der Goldkuͤſte. ; 


Di vornehmſten Richter in Königreichen 

und freyen Staaten werden ordentlich 
aus den Reichſten und Angeſehenſten im Lan⸗ 
de erwaͤhlt. Dergleichen find die Braffos und 
Kaboſchiren, Statthalter in Städten und Doͤr⸗ 
fern, denen die Prieſter dieſer Oerter zugege⸗ 
ben werden. Dieſe unterſuchen buͤrgerliche und 
peinliche Sachen, find aber nicht die oberſten 
Richter; denn man kann ſich auf den Konig 
berufen, obgleich ſolches ſelten geſchieht. Die 
Koͤnige ſetzen, um ſich dieſe Muͤhe zu erſparen, 
Oberrichter, die im Lande herum reiſen, und 
Urtheile ſprechen, von denen kein weiteres Ap⸗ 
pelliren gilt. 


Wenn eine bͤͤrgerliche oder peinliche Sache 
in einem dem Koͤnige unterworfenen Lande zu 
unterſuchen iſt, die nicht guͤtlich verglichen wer⸗ 
den kann, ſo gehen die Schwarzen deshalb zu 

dem 
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dem Befehlshaber des Orts. Nachdem der⸗ 
ſelbe die Klagen angehört hat, ſo läßt er den 
Beklagten durch ſeinen Sclaven fordern. Die⸗ 
fer erſcheint, und vertheidigt ſich, fo gut er 
kann. Sodann ertheilt der Klaͤger ſeine Ge⸗ 
genantwort, bis beyde Theile vollig ſind ver⸗ 
hoͤret worden, und dieß geht ganz ruhig zu. 
Keine Parthey darf bey Lebensſtrafe die andre 
unterbrechen. Nach gaͤnzlich verhoͤrter Sache 
ſpricht der Richtet das Urtheil, und betrifft 
die Sache den König, oder wird eine Strafe 
auferlegt, ſo muß ſolche ausbezahlt werden, 
ehe der Richter der Maney wegzugehen ge⸗ 

ſtattet. 
AIſt die Sache ſo ſchwer, daß der Richter fi e 
nicht entſcheiden kann; fo gerathen die Par⸗ 
theyen in einen toͤdtlichen Haß, der fich mit ei⸗ 
nem Zweykampfe endiget. Den geſetzten Tag 
erſcheinen ſie, jeder von drey oder vier Freun ⸗ 
den begleitet, die als Zuſchauer des Gefechts 
dabey ſitzen, und gewohnlich kommt einer um. 
Hierauf forſchen die Verwandten des Umge⸗ 
brachten nach, wer der Moͤrder iſt. Iſt die⸗ 
ſer in eine andre Stadt entwiſcht, ſo ſuchen 
fie ihn auf alle mögliche Art in ihre Gewalt zu 
bekommen, und er kann ihnen ſchwerlich ent⸗ 
gehen, 
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gehen wenn er ſich nicht verſterkt, oder fie die 
Unterſuchung nachlaſſen. Keine Stadt oder 
Dorf ſchůtzt ihn auch gern, weil man ſich vor 
dem Koͤnige, deſſen Unterthan er getoͤdtet hat, 
fuͤrchtt. Wird er gefangen, ſo uͤberliefert 
man ihn der Witwe des Getoͤdteten, die ihn 
ſelbſt behalten / oder als einen Sclaven verkau⸗ 
fen kann. Iſt er reich / und kann er ſich mit 
des Ermordeten Freunden ſetzen; ſo giebt er 
ihnen etwas, Be geht TORE frey 3 
nach Hauſe. in Um uur 1511! 
Dieſe Aweoliunff: ereignen ft f ch indeſſen fels 
ten, und werden nur bey ſehr dringenden Ge⸗ 
legenheiten zugelaſſen. Denn ſobald die Freun⸗ 
de von der Aus forderung Nachricht erhalten, 
fo: wenden fie alles mogliche zur Verſohnung 
an, um die uͤbeln Folgen des Vlut ergiegras 
auf beyden Seiten zu vermeiden. 
Wer des Koͤnigs Befehle im duc der ? 
tritt, der muß ſich entweder der auferlegten 
Geldſtrafe unterwerfen, oder das Land meiden 
Wenn einer auf die Art ſchuldig, und ſolches 
einem andern bekannt iſt, ſo behaͤlt der letzte⸗ 
re vielleicht ſeine Kenntniß mehrere Jahre bey 
ſich / bis ſich eine Gelegenheit darbietet. Als⸗ 
bann meldet er es dem n Statthalter, der durch 
don einen 


einen Sclaven die Trommel durch die Stadt 
ſchlagen laͤßt , um anzudeuten, daß eine Sa⸗ 
che unterſucht werden fol. Darauf geht der 
Statthalter mit den vornehmſten Leuten auf 
den Marktplatz, und das Volk verſammelt 
ſich um ſie herum. Den Frauen wird ein be⸗ 
ſondrer Platz zu ſitzen angewieſen, die Maͤn⸗ 
ner aber gehen naͤher hinzu, um die Entſchei⸗ 
dung der Sache mit anzuſehen. Befindet ſich 
der Angeklagte unter dem Haufen, ſo bemoͤch⸗ 
tigt man ſich feiner ſogleich, und fuͤhrt ihn in 
das Haus des Statthalters; wo er, wenn 
man eine große Beſchuldigung gegen ihn hat, 
gebunden und gefangen geſetzt wird. Er wird 
von einem Waͤchter bewahrt, der ihm vor 
dem Ausſpruche des Urtheils keinen Fuß fort ⸗ 
zuſetzen erlaubt. Nachdem hierauf der Statt⸗ 
halter mit ſeinen Edlen und Aelteſten die An⸗ 
klage gehoͤrt hat, ſo wird jemand abgeſchickt, 
dem Gefangnen ſolches kund zu machen. Wenn 
er hierauf nicht zulaͤnglich antworten kann; ſo 
muß er auf der Stelle dem Koͤnige eine gewiſſe 
Geldſtrafe geben. Iſt er aber nicht im Stau⸗ 
de zu bezahlen, ſo wird er fuͤr des Koͤnigs 
Sclaven erklaͤrt; und um * zen - ge 
men, verkauft. 

Hat 
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Hat ein Schwarzer zu Axim einen Proceß 
mit dem andern, ſo begiebt er ſich mit Geſchen⸗ 
ken an Golde und Branntewein zu den Kabo⸗ 
ſchiren, uͤberlegt die Sache mit ihnen, und 
bittet fie um Beſchleunigung derſelben, und um 
Recht gegen ſeinen Gegner. Wollen ſie ihm 
ſehr gefaͤllig ſeyn; ſo wird unmittelbar oder 
aufs laͤngſte in zwey oder drey Tagen der gan⸗ 
ze Rath zuſammen berufen, und nachdem ſte 
ſich berathſchlagt haben, wird zu ſeinem Vor⸗ 
theile, und oft gerade der Gerechtigkeit zuwi⸗ 
der, geſprochen. Sind fie aber dem Kläger 
zuwider, oder haben ſie von ſeinem Gegenthei⸗ 
le mehr Geſchenke bekommen, ſo wird ihm die 
gerechteſte Sache von der Welt ihren Beyfall 
nicht erhalten. Wenn indeſſen das Recht zu 
deutlich auf feiner Seite erſcheint; fo ſthieben 
fie den Proceß, um die Schande zu vermeiden, 
in die Länge, und noͤthigen den Beleldigten, 
nach verdrießlichem und langweiligen Anhal⸗ 
ten, gerechtere Richter zu erwarten, die er viel⸗ 
leicht nie findet. Wenn er darüber ſtirbt; fo 
faͤllt der Proceß auf ſeine Erben, die auch wohl 
noch nach dreyßig Jahren ſich deſſelben zu be. 
dienen wiſſen. Dieß iſt um deſto wunderba⸗ 
res, da ſie weder leſen noch ſchreiben koͤnnen. 
Wenn 
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Wenn eiuer bey dem Proceſſe findet, daß 
| ihm durch Urtheil Unrecht geſchehen iſt, fo be⸗ 
dienet er ſich zuweilen der erſten Gelegenheit, 
ſich ſo vieles Goldes oder ſo vieler Waaren zu 
bemaͤchtigen, als ſeinen Schaden erſetzen kann. 
Und dieß nimmt er nicht etwa von ſeinem Geg⸗ 
ner, ſondern von dem erſten von deſſen Lands⸗ 
leuten, der ihm in den Weg kommt. Wird 
er nicht mit Gewalt gezwungen, ſo liefert er 
es auch nicht eher wieder aus, als bis ihm 
von ſeinem Gegner voͤllige Genugthunng wi ⸗ 
derfahren iſt. Mittlerweile faͤugt der, den er 
ſolchergeſtalt beleldigt hat, einen Proceß gegen 
den an, der daran Schuld geweſen iſt, und 
es wird ihm auch gegen denſelbigen geholfen. 
Daraus entſtehen aber ar Werden n 
wohl gar Kriege. 37 
Iſt aber der Kaboſchtren⸗ Urthell Fra 
oder kommt die Sache zur Entſcheidung an das 
hollaͤudiſche Fort, ſo wird ſie in Gegenwart 
des hollaͤndiſchen Factors freundſchaftlich aus: 
gemacht, alp nach dem gefuhrten Berreiſe ge 
ſprochen. Hat keine Parthey einen Beweis 
vor ſich, ſo kann ſich der Beklagte los ſchwo 
ren, oder er muß bezahlen; deun der naten 
muß allezeit jene Klage eidlich beſtaͤrken. 8 
£ — * er 
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Der Reinigungseid wird alſo dem Eide bey 
ber Anklage vorgezogen. Beweiſet aber der 
Klaͤger feine‘ Klage mit zwey oder auch nur 
mit einem Zeugen, ſo wird der Beklagte nicht 
zum Schworen gelaſſen. Dieß verurſacht oft 
üble Vorfälle, Der Meineid iſt unter den 
Schwarzen nichts neues, und wer auf dieſe 
Art iſt beleldiget worden, wartet noch endlich 
alle Gelegenheit zur Rache ab. Aber dieſe Un. 
gerechtigkrit geht ſelten oder niemals, als in 
den tiefer ins Land hinein gelegenen Oertern 
vor, wo die hollaͤndiſchen Factore Der Unter 
fuchung anſtellen koͤnnen. Era 


In Fetu if, die. Art zu ſchwoören F 
Der Prieſter richtet eine Art von Altare von el⸗ 
nem Haufen kleiner Stoͤcke auf, uͤber den er 
einen Leinewandſack legt, der mit, Menfchen- 
blute beſprengt iſt, und einige todte Menſchen⸗ 
knochen enthaͤlt. Dieſem fügt er etliche Ei. 
cken Brod und eine Kurbisflaſche voll bitter 
Waſſer bey, deſſen ſie ſich bey allen Caͤrimo⸗ 
nien ihres Gottes dienſtes bedienen. Dieß al. 
les beſchwoͤrt der Prieſter, und laͤßt ſodann die 
Perſon, die den Eid thu ſoll, ſolchen im Na⸗ 
men ihrer vornehmſten Gael ablegen. 1 18 
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Die ordentlichen Strafen auf der Goldkuͤ⸗ 
ſte ſind der Tod und Geldſtrafen. Jener ſteht 
ordentlich auf Mordthaten, wird aber ſelten 
vollzogen, wenn der Moͤrder Vermoͤgen oder 
Freunde hat, die Geldſtrafe zu bezahlen, wel⸗ 
che, nachdem fie freye Negern oder Sclaven 
betrifft, von zweyerley Art iſt. Dieſe Geld⸗ 
ſtrafe wird den Verwandten des Ermordeten 
bezahlt, und nur mit denen muß ſich der Moͤr⸗ 
der vergleichen. Für eine anſehnliche Perſon 
wird die gewöhnliche Strafe wohl zehnfach 
vermehrt. Kann aber ein Moͤrder ſich nicht 
loskaufen, ſo wird er auf eine ſchreckliche und 
grauſame Art hingerichtet. Sie ſchneiden, 
hauen, durchſtechen, ſchießen ihn, und erfin⸗ 
den alle Arten der Marter, die ſie ihm authun. 
In den Laͤndern aber, die Koͤnigen unterwor⸗ 
fen find, iſt die Strafe ordentlicher, und nicht 
ſo grauſam. Der Verbrecher wird hier ſo. 
gleich nach dem Urtheile dem Nachrichter uͤber⸗ 
liefert, der ihm die Augen verbindet, die Haͤn⸗ 
de auf den Ruͤcken ſchnuͤret, und ihn darauf 
auf ein Feld außer der Stadt fuͤhret, wo er 
ihn niederknien läßt, ihm den Kopf vorwärts 
beuget, und ihn mit einem Spieße durchſtoͤßt. 
9 hauet er * den Kopf * einer Axt 
| Gi nb, 
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ab, vierthellt den Leichnam, und uͤberlaͤßt fob | 
chen den Voͤgeln. 

Nach vollendeter Hinrichtung verfammeln 
ſich die Freunde und Verwandten des Hinge⸗ 
richteten, um ihn zu betrauern. Die Maͤn⸗ 
ner legen das Haupt in einen Topf und kochen 
es, bis das Fleiſch abfaͤllt, worauf fie daſſelbe 
mit der Brühe verzehren, und den Hirnſchaͤ⸗ 
del ihrem Fetiſche aufhaͤngen. Die Frauen 
ſchreyen indeſſen gewaltig, und beklagen das 
elende Schickſal des Hingerichteten. Bey der 
Hinrichtung ſelbſt iſt niemand, als der Nach⸗ 
richter und der Verbrecher, nachher aber ver⸗ 
ſammelt ſich das Volk, den Korper zu beſehen⸗ 
Raͤuberey wird ordentlich mit Wiederer⸗ 
ſetzung der Guͤter und mit Gelde beſtraft. Bey 
dem letztern wird beſonders auf den Werth des 
Geraubten, den Ort, wo es genommen wor⸗ 
den, und den Thaͤter geſehen. 

Wird ein Mann im Ehebruche begriffen; fe 
sieht der Koͤnig alle feine. Guͤter ein, und die 
Frau muß Geld an ihren Ehemann bezahlen, 
wenn ſie nicht will geſchieden ſeyn, wie dem 
Ehemanne frey ſteht. Die Verwandten der 
verfuͤhrten Frau zuͤnden des Ehebrechers Haus 
an, und verfolgen ihn, ſo daß er die Stadt 
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verlaſſen, und eine andre ne ſu⸗ 
2 muß. 

An andern Orten ſchneidet man dem Ehe⸗ 
brecher ordentlich ein Ohr ab, und ſtraft ihn 
um ſo viel Gold, als die Frau zum Leibgedin⸗ 
ge hat, und noch um vier Schafe oder Zie⸗ 
gen. Kann er das aber nicht bezahlen, ſo wird 
er als Sclave verkauft. Iſt der Ehebrecher 
ein Sclave, ſo er man . BR männ- 
liche Glied ab. | 

Noch an aubebmt Orten beſtraft man den 
Ehebruch blos mit Gelde, wovon ein Drittheil 
der Koͤnig, das andre ſeine vornehmſten Offi⸗ 
ciere, und das letzte dem Manne gehort. 

Wird der Ehebruch mit einer vornehmen 
Frau begangen, ſo wird er ſehr ſtrenge beſtraft. 
Gleichwohl klagt oft der Sohn den Vater, und 
der Vater den Sohn aus Bosheit an. Wenn 
der Verbrecher entwiſcht, ſo wird eine ſtarke 
Summe auf ſeinen Kopf geſetzt; und bekommt 
man ihn wieder, ſo wird er zum Sclaben ver⸗ 
kauft. 
Wird jemand entdeckt, daß er den Holländern 
falſches Gold angeboten hat, und ſolches vor 
den Koͤnig kommt, ſo wird er ordentlich auf 
Lebenslang ein Sclave. 

Der 
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Der Menſchendiebſtahl wird aufs ſtrengſte, 
and manchmal am Leben geſtraft, wie auch der 
Diebſtahl von Viehe. Denn, ſagen ſie, das 
Vieh kann ſich nicht vertheidigen und um Huͤl⸗ 
fe rufen. Sie richten daher eher einen Men⸗ 
ſchen hin, weil er ein Schaf geſtohlen, als 
weil er feinen Nachbar umgebracht hat. 

Bey Verbrechen, die den Koͤnig angehen, 
wird dieſem die Strafe bezahlt; und wenn die⸗ 
fer reich und maͤchtig iſt, fo ſtraft er feine Un⸗ 
terthanen ſcharf genug an ihrem Vermoͤgen. 
Dieß geſchieht aber unter dem Scheine der Ge⸗ 
rechtigkeit. Denn der Koͤnig uͤberlaͤßt die Sa⸗ 
che der Entſcheidung der Kaboſchiren, die ſei⸗ 
nen Willen wiſſen, und das Verbrechen ſo groß 
als moͤglich machen, auch den Ausſpruch ſo 
thun, wie er es haben will. 2 

Kann jemand die Strafe nicht bezahlen, 
und hat unter den Unterthanen des Koͤnigs 
Verwandte und Freunde, ſo muͤſſen dieſe den 
Koͤnig befriedigen, oder aus dem Lande bleiben. 
Wenn ſie aber den Koͤnig bezahlt haben, ſo 
koͤnnen ſie wieder nach Hauſe und zu ihren Guͤ⸗ 
tern kommen. Sie beſuchen alsdann ihre Be⸗ 
kannten, bitten ſie um Vergebung wegen des 
3 und um Verſchweigung deſſel⸗ 
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ben. Die Maͤnner und Frauen thun dieß, je⸗ 
des bey ſeinem Geſchlechte, um die alte Freund⸗ 
ſchaft zu erneuern. Daß man die Verwand⸗ 
ten eines Verbrechers mit beſtraft, das ge⸗ 
ſchieht, um den Koͤnig von allen Vorbitten 
und Beſchwerungen deshalb, bis nach Bezah⸗ 
lung der Strafe, zu befreyen. Die Verwand⸗ 
ten helfen auch daher einander, und jeder giebt 
einen Beytrag zu der Strafe, ſonſt wuͤrde der 
Verbrecher mit dem Tode oder der Sclaverey 
beſtraft werden. Auf eben die Art muß auch 
ein jeder fuͤr die Verbrechen ſeines Sclaven haf⸗ 
ten, und daher geſchieht es oft, daß einer 
durch die Menge ſeiner Sclaven, in denen ſei⸗ 
ne Ehre und ſein Reichthum beſteht, arm ge 
macht wird. 5 
Das Anſehen der Perſon wird hier — ih 
Richtern fuͤr gar keine Ungerechtigkeit gehal⸗ 
ten. Doch iſt das Beſte dabey noch, daß man 
mit den Reichen ſtrenger verfaͤhrt als mit den 
Armen. Sie halten dieß aus zwey Urſachen 
fuͤr billig, weil naͤmlich einmal die Reichen 
durch keine Noth zum Betruge (wenn von ei⸗ 
nem ſolchen die Rede iſt) gedrungen werden: 
und zweytens, weil ſie das Geld eher entbeh⸗ 
ren konnen. za niemand wird hier uͤber 
Ad fein 
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ſein Vermoͤgen geſtraft, wofern er nicht durch 
gehaͤufte Verbrechen dazu Gelegenheit giebt, da 
man ihn dann zum Sclaven macht. Daher 
ſtellen ſich die klugen Schwarzen, ſo reich ſie 
auch ſind, doch allemal arm, damit nicht, 
wenn fie oder einige ihrer Verwandten in die 
Hände der Richter fallen, zu ſtrenge mit ihnen 
verfahren werde 
Die Schulden treiben ſie auf folgende Art 
ein. Der Gläubiger nimmt das erſte, was 
ihm vorkommt, weg, wenn es auch ſechsmal 
mehr werth iſt, als er zu fordern hat, und 
einem ganz Fremden zugehoͤrt. Darauf ſagt 
er dem Eigenthuͤmer, er muͤſſe ſich wegen der. 
Zahlung an den und den, der ihm ſchuldig waͤ⸗ 
re, halten. Niemand kann dieſes hindern, 
und dieſer geht darauf ſogleich hin, das Geld 
fuͤr ſeine Sache von dem andern zu fordern, 
der ſie auch, ſo hoch als es dem andern ge⸗ 
fälle, fie zu ſchaͤtzen, bezahlen muß. Indeſ⸗ 
ſen geſchieht dieß doch nur bey kleinen Schul⸗ 
den, doch werden viele dadurch reich. 
Manche haben die Unverſchaͤmtheit, zu je⸗ 
manden zu gehen, und ihm zu ſagen, ſein 
Sohn, Vetter, Sclave ꝛc. haͤtte ihnen fo und 
ſo vielen Schaden gethan, wofuͤr ſie Genug⸗ 
. M 4 thuung 
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thuung forderten. Dabey drehen'fie; ſie woll⸗ 
ten einen oder den andern ermorden. Richten 
ſie nun dieſe Drohung ins Werk, wie wohl ge⸗ 
ſchehen iſt, o muß jener eben die Strafe ge⸗ 
ben, als ob er es ſelbſt gethan hätten u ©. 
Zu Axim bat man, außer der ordentlichen 
Verwaltung ber Gerechtigkeit, noch eine ſehr auſ⸗ 
ſerordentliche Art von Gericht unter der Aus 
ſicht der Manſeros. Vor dieſem werden alle 
geringe Arten von Verbrechen gerichtet, als 
Schlagen, Fluchen, Schimpfen, welches haͤu⸗ 
fig vorfaͤllt. Der Beleidigte wendet ſich dar⸗ 
über etwa auf folgende Art an die Manſeros: 
Der und der hat mich beleidigt; ich verkaufe 
oder übergebe ihn euch; ſtraft ihn, wie er es 
verdienet. Darauf ſetzen ihn dieſe aufs ſorg⸗ 
fältigſte gefangen, und nach einer geringen 
Unkerſuchung legen fie ihm eine kleine Geldſtra⸗ 
fe auf. Will er ſolche als ungerecht nicht be⸗ 
zahlen, weil man ihn mit ſeiner Vertheidigung 
nicht gehoͤrt hat, To gehen fie ohne viele Um⸗ 
ſtaͤnde zu Markte, nehmen auf ſeine Rechnung 
ſo viel Waaren, als die Strafe beträgt, und 
er muß dafuͤr bezahlen; ſie aber verthun das 
Geld, ſo bald ſie es haben, in Palm⸗ oder 
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Die Verbrechen, die in dieſem Gerichte be. 
ſtraft werden, find mancherley und lächerlich, 
Wenn dieſe muͤßigen Richter einen Tag nichts 
vorzunehmen wiſſen, um Geld zu vertrinken 
zu bekommen; ſo ſtrengen ſie ihren Witz an, 
jemanden in ihre Klauen zu berg der 
ver z . Bee: ET 
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Von der Art zu fechten 5 W und 
Frieden zu ſchließen auf der Goldkuͤſte. 


Di die Negernationen auf der Goldküste ſo 

ſtolz als arm und geldbegierig ſind, ſo 
entſtehen oft Händel unter ihnen. Der Krieg 
wird bey ſolchen Gelegenheiten förmlich, ange⸗ 
kuͤndigt, und die Koͤnige ſetzen durch ihre Statt⸗ 
halter einen T Tag an, an welchem ſich die Un⸗ 
terthanen, gewaffnet verſammeln. Wenn die 
Officiere und Edlen beyſammen And; ſo trägt 
ihnen der Koͤnig die Ur ſachen vor, die er hat, 
ſich zu beklagen, ermahnt ſte, den Ruhm ihrer 
Tapferkeit zu erhalten, verſpricht ihnen den 
Sieg im Namen der Fetiſche, und verſichert 
fie einer reichen Beute. i 
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Wenn dieſes geſchehen, und der Krieg alſo 
beſchloſſen iſt; ſo ſchickt der Koͤnig einen Tietie 
oder Herold, den Feinden den Krieg anzukuͤn⸗ 
digen, und benennt zugleich den Platz, den 
Tag und die Stunde der Schlacht. Mittler⸗ 
weile ruͤſtet ſich jeder Hauptmann mit ſeinen 

Sclaven, und das übrige Volk, das iſt, alle 
uͤber zwanzig Jahre, welche die Waffen tra⸗ 
gen koͤnnen, thun eben das, jeder unter ſei⸗ 
nem Befehlshaber. 

Oleſe Zuruͤſtungen verürſachen “ daß die 
Morinni oder Großen nach Hofe, und von da 
mit ihren Frauen und Familien mit in den Krieg 
ziehen. Hat der Krieg wichtige Urſachen, und 
iſt bedenklich; ſo zerſtoͤren ſie vor ihrem Aus⸗ 
zuge ihre Staͤdte und Wohnungen, damit auch 
der Sieg dem Feinde keinen Vortheil bringe, 
und ihnen nichts übrig bleibe, fie zur Ruͤck⸗ 
kehr anzureizen. Bey einer geringern Zwiſtig⸗ 
keit aber ſchaffen ſie nur ihre Familien in eine 
neutrale Stadt, und laſſen ihre Haͤuſer leer: 
denn niemand denkt daran, vor dem Ende des 
Krieges zuruͤck zu kommen. 

Die Negerkoͤnige haben allemal in Kriege. 
zeiten eine Leibwache, die fie im Felde und zu 
Hauſe begleitet. Die Soldaten derſelben 8 
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chen tauſend tolle Stellungen, wenn ſie ſich auf 
den Straßen ſehen laſſen, als ob ſte alles ver⸗ 
tilgen wollten, was ihnen in den Weg kommt. 
Gegen den angeſetzten Tag machen ſie ihr Ge⸗ 
wehr zurecht, und malen ſich das Geſicht, in⸗ 
gleichen die Bruſt und den uͤbrigen Leib mit ro⸗ 
then und gelben Streifen, damit ſie deſto furcht⸗ 
barer ausſehen mögen. Doch vergeſſen ſie 
dabey nicht, Glaskorallen an ihren Fetiſch⸗ 
ſchnuͤren, als Verwahrungsmittel vor der Ge⸗ 
fahr, umzuhaͤngen. Auch tragen ſie ein Hals⸗ 
band, ſo dick als ein Arm, um Verletzungen 
von ſich abzuhalten. Auf dem Kopfe haben 
fie! einen Helm von Leopards⸗ oder Krokodils⸗ 
haut, und von eben derſelben eine Binde um 
den Leib, die zwiſchen den Schenkeln durchgeht. 
Ihre Bloͤße bedecken ſie mit einem Stuͤckchen 
Leinewand, und halten alle weite Kleider fuͤr 
hinderlich beym Fechten. Im Guͤrtel fuͤhren 
fies einen Dolch, in der linken Hand ein langes 
breites Schild), das ihren ganzen Leib bedeckt, 
und in der rechten drey oder vier Wurfſpieße 
oder Pfeile, nach ihrem Range. Die gerin⸗ 
gern Soldaten ſind mit Bogen und Pfeilen be⸗ 
waffnet, ihr Koͤcher dazu iſt aus Thierhaͤuten 
3 und ſie wiſſen ſolche ſehr geſchickt zu 
a brau⸗ 
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brauchen. Die Sclaven ſchlagen die Trom⸗ 
meln, und haben hoͤlzerne oder elfenbeinerne 
Pfeifen, mit denen fie zur Schlacht blaſen. 

Die Gemeinen tragen ihre Saͤbel an der lin⸗ 
ken Huͤfte, in einem um den Leib geguͤrteten 
Wehrgehenke, oder in den Binden, die ſie um 
den Leib haben, und zwiſchen den Beinen durch⸗ 
ſtecken, damit ſie ſchneller laufen koͤnnen. 
Noch find fie mit einem Gehenke umguͤrtet, 
worin etwa zwanzig Bandeliere ſtecken. Die 
Kappe auf ihrem Kopfe iſt mit einer rothen 
Muſchel, und hinten mit einem Buſche von 
Pferdeharen gezieret, wobey ſie noch eine elfen⸗ 
beinene Kette, oder etwas ann um den 
Kopf zu binden pflegen. 

Die Edlen haben die oberſten Stellen pi 
Kriegs heere. Sie tragen ihre Saͤbel vor ſich, 
und ihre Selaven gehen mit Bogen, Pfeilen 
und Dolchen bewaffnet neben und e ih⸗ 
nen her. 

Sie haben auch Gewehre, die 0 e von den 
a Europäern bekommen, und mit denen fie ſehr 

gut umzugehen wiſſen. 
Ihre Schwerdte find wie Hackemeſſer geſtal⸗ 
tet, am Ende zwey bis drey Haͤnde, am Grif⸗ 


0 m nur eine Hand breit, drey bis vier 
Span⸗ 
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Spannen lang, und an der Spitze gekruͤmmt⸗ 
Dieſe Saͤbel find ſehr ſtark, aber meiſtens ſehr 
ſtumpf, ſo daß verſchiedene Hiebe erfordert 
werden, um einen Kopf abzuhauen. Sie ha⸗ 
ben einen hoͤlzernen Griff, der auf einer oder 
beyden Seiten mit kleinen Knoten geziert, und 
mit einer Art von Haut uͤberzogen iſt. Die 
lederne Scheide iſt auf einer Seite faſt offen, 
und zur Zierrath haͤngt ein . > 
ne rothe Muſchel daran. 

Ferner haben ſie Dolche mit wey Schnee 
den. Dieſe find eine Elle lang und vier Fin⸗ 
ger breit, mit hoͤlzernen Griffen, die mit Gol⸗ 
de oder der Haut eines Fiſches, die fie höher 
als Gold ſchaͤtzen, uͤberzogen ſind. Diejeni⸗ 
gen, die dieſe nicht kaufen koͤnnen, verſorgen 
ſich mit einer Art von Axt, die nur auf einer 
Seite ſcharf, und oben ſchmal wie ein Schwerdt 
iſt. Die Griffe daran zieren ſie mit Tieger⸗ 
oder Affenkoͤpfen. 

Die Aſſagayen oder Wurfſpieße fins von 
‚so Art. Die kleinen find etwa andert⸗ 
halb Ellen lang, ſehr duͤnne, und werden wie 
Pfeile geworfen. Die andern ſind noch ein⸗ 
mal ſo lang und ſtark, oben mit Eiſen be⸗ 
ſchlagen, und in allerley Geſtalten. Sie ha⸗ 
art | ben 
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ben allemal jemanden zur Degleitung, der ih⸗ 
nen dieſe nachtraͤgt. 

Ihre andern Waffen ſind Bogen und Pfei⸗ 
le, die aber von den Schwarzen an der Kuͤſte, 
nur die von Aquambo ausgenommen, nicht 
ſehr gebraucht werden. Dieſe aber ſind damit 
fo geuͤbt, daß ſie ihre kleinen zarten Pfeile auf 
der Haſenjagd, in welchen Theil des Haſens 
man es verlangt, ſchießen. Sie ſind gefie⸗ 
dert, und haben kleine Spitzen. Die Negern 
von Awine vergiften ſolche ordentlich, auf der 
Kuͤſte aber thun fie das nicht, ja da weiß man 
nicht einmal, was Gift iſt. Dieſe Bogen 
und Pfeile ſind von hartem und dichtem Holze, 
und die Sehnen von Baſte gemacht. Das 
Geſieder der Pfeile beſteht aus artig durch ein⸗ 
ander gewebten Hundsharen, das bis an die 
Haͤlfte geht, und die eiſernen Spitzen werden, 
wenn ſte in den Krieg ziehen, geſchaͤrft. 

Die Schilde wiſſen ſie ſehr geſchickt zu fuͤh⸗ 
ren. Sie halten ſie in der linken, und den 
Saͤbel in der rechten Hand. Sie ſchwingen 
beyde, und bringen den Korper in ſeltſame 
Stellungen, wiſſen ſich aber dabey ſo geſchickt 
zu bedecken, daß man ihnen unmoͤglich bey⸗ 
kommen kann. Dieſe Schilde, die etwa vier 
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bis fuͤnf Fuß lang und drey breit ſind, wer⸗ 
den aus Weiden gemacht, und einige ſind mit 
Golde, Leder, Tiegerhaͤuten und dergleichen 
bedeckt. Manche haben auch an den Ecken 
und in der Mitte duͤnne Kupferplatten, um die 
Pfeile und ſchwachen Wurfſpieße, auch wohl 


Saͤbel, abzuhalten; aber Mustetenfchäffe 2 ö 
ten ſie nicht aus. 


Einige wenige Negen haben ee die ü 
fie aber nicht zu brauchen wiffen, und die ih⸗ 
nen daher meiſtens nur zur Begruͤßung dienen. 

Mit ihren Trommeln, Hoͤrnern oder Trom⸗ 
peten und Floͤten machen ſie in der Schlacht 
einen gewaltigen Laͤrmen. Zu Friedenszeiten 
ſtehen die Trommeln ordentlich vor des Koͤnigs 
Palaſte, oder vor den Haͤuſern der Statthal⸗ 
ter und Großen, als die allein dergleichen ha⸗ 
ben duͤrfen. Manche find über zwanzig Fuß 
lang, und werden gewöhnlich nur an Feſtta⸗ 
gen gebraucht. 

Die Negern haben weder Zelte noch Bari 
the, fondern liegen unter freyem Himmel. 
Diejenigen, die ſchon in andern Schlachten 
Feinde erlegt haben, erſcheinen in den vorder⸗ 
ſten Gliedern mit Helmen, die zum Theil aus 
den 3 derſelben verfertigt find. Die⸗ 
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jenigen, die Seuergeivehr haben, werden in 
das erſte Glied geſtellt: denn ſte haben nie 
mehr als zwey Glieder. Sie richten ſich nach 
der Beſchaffenheit des Erdreichs, und fechten 
alle zugleich; fo daß fie ſich niemals wieder 
ſetzen koͤnnen, wenn fie einmal in Unordnung 
gerathen ſind, ſondern fliehen muͤſſen, oder nie⸗ 
dergemacht werden. Sie ſchlagen ſehr unor⸗ 
dentlich, ohne die geringſten Regeln. Jeder 
Befehlshaber hat ſeine Leute auf einen Haufen 
beyſammen, in deren Mitte er ſich ordentlich 
befindet, und ſo faͤllt ein Haufe den andern 
an. Wenn die Befehls haber ſehen, daß ihre 
Mitbruͤder zurück getrieben werden, ſo ſuchen 
ſte oft ihre Sicherheit ebenfalls in der Flucht, 
und das oft ehe fie einen Anfall ausgehalten 
oder einen Streich gethan haben. Ihre Freun⸗ 
de, die fie im Gefechte verlaſſen, folgen ihnen 
ſicherlich nach, wenn ihnen im geringſten hart 
zugeſetzt wird; es waͤre denn, daß ſie ſich ſo 
tief unter den Feinden befänden, daß fie nicht 
durchkommen koͤnnten, da ſte denn wider ihren 
Willen ſich den Nuhm guter Soldaten erwerben. 
Sie ſtehen nicht aufrecht beym Fechten, ſon⸗ 
dern laufen gebuͤckt und aufmerkſam, ſo daß 
sit aben über ihren Köpfen fliegen. a 
rie⸗ 
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chen bis ganz zu dem Feinde, ehe ſie feuern, 
worauf fie in der größten Geſchwindigkeit wie⸗ 
der zu ihrem Heere zuruͤck laufen, um wieder 
zu laden. Kurz, ihre laͤcherlichen Stellungen, 
ihr Huͤpfen, Kriechen und Schreyen macht, 
daß ihr Gefecht mehr wie ein Balgen der Af⸗ 
fen, als eine Schlacht, ausſieht. 

Wenn ihre Kriegs here einander ins Geſicht | 
bekommen, ſo fangen ſie entſetzlich an zu 
ſchreyen, worauf ſie ihre Spieße werfen, die 
der Feind zwar mit den Schilden abhaͤlt, aber 
die Pfeile fallen dicht auf die nackenden Kor⸗ 
per, und richten beſonders unter denen, die 
keine Schilde haben, eine gewaltige Niederla⸗ 
ge an. Das Geſchrey der Angreifenden, nebſt 
dem Schalle der Trommeln und Trompeten, 
belebt das Gefecht. Sie ziehen ihre Saͤbel 
und Meſſer, und dann wird aus dem Gefech⸗ 
te ein Niedermetzeln, wozu ſie von den Wei⸗ 
bern und Kindern, die dem Heere nachfolgen 
angefriſcht werden. 

Was ſich ſicher und in guter Ordnung zus 
rüͤckziehen heißt, davon haben die Schwarzen 
gar keinen Begriff. Das Metzeln hort nur 
durch die völlige Niederlage eines von beyden 
Theilen auf, da fie denn ſuchen ſo viele Ge⸗ 
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fangene, als moͤglich, zu machen, welches der 
Hauptzweck aller ihrer Kriege iſt. Einige, be⸗ 
ſonders die innlaͤndiſchen Negern, ſind fo 
dumm, daß ſie ſich zu ſolchen Gelegenheiten 
ſo ſchoͤn, als fie koͤnnen, anputzen, und oft mit 
Zierrathen von Golde und Conte de Terra ſo 
uͤberladen ſind, daß fie kaum gehen koͤnnen. 

- Die gemeinen Gefangenen, die ihr Loͤſegeld 
nicht aufbringen koͤnnen, werden nach Gefal⸗ 
len als Sclaven behalten, oder verkauft. Nimmt 
man einen angeſehenen Mann gefangen, fo 
wird er wohl verwahrt, und muß ſich theuer 
loskaufen. Trifft dieß Ungluͤck aber den, der 
den Krieg verurſacht hat; ſo laſſen ſie ihn nicht 
leicht ſich loskaufen, wenn er auch ſo viel Gold, 
als er ſchwer iſt, geben wollte, damit er kuͤnf⸗ 
tig Ar abermals etwas gegen fie unternehme. 

Der maͤchtigſte Schwarze iſt vor der Scla⸗ 
verey nicht ſicher. Denn wagt er ſich je in 
den Krieg, ſo kann er leicht darein gerathen, 
und muß, bis feine Aus loͤſung vollig bezahlt 
iſt, darin bleiben. Dieſe wird aber oft ſo 
hoch angeſetzt, daß er mit ſeinen Freunden und 
allen, die ihm gefällig ſeyn wollen, nicht ge⸗ 
nug dazu hat, da er denn in der verachteteſten 
Sen bey den Aral Run. bleiben 
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muß. Manche find fo grauſam, wenn ſie ſich 
in der Hoffnung, ein hohes Loͤſegeld zu bekom⸗ 
men, betrogen finden, daß ſie den Gefange⸗ 

nen auf eine unmenſchliche Art hinrichten. 
Die Koͤnige betrifft das Schickſal der Ge⸗ 
fangenſchaft ſelten, weil ihre Unterthanen ſie 
bis auf den letzten Mann vertheidigen, und 
wenn ſie bleiben, ſich ſogar in Gefahr bege⸗ 
ben, um ihren Leichnam wegzuſchaffen. Soll⸗ 
ten fie aber gefangen werden, fo bringen fie 
ſich lieber ſelbſt um, als daß ſie in Sclaven⸗ 
geſtalt vor dem Sieger erſcheinen. Ein gefan⸗ 
gener König wird auch als todt angefehen: 
Alle ſeine Schaͤtze werden ihn nicht loskaufen, 
daß er nicht hingerichtet, oder an die Euro⸗ 
paͤer verkauft wird. Ein Reiſender verſichert, 
daß gar keine Gefangenen losgekauft wuͤrden, 
ſondern alle Sclaven blieben. x 

Sind die Beſiegten unverföhnliche Feinde 

der Sieger, ſo geht man grauſam mit ihnen 
um. Den Erſchlagenen werden die Kopfe ab. 
gehauen, und wenn man Lebendige bekommt, 
ſo werden ihnen die untern Kinnbacken abge⸗ 
riſſen oder abgeſchnitten, und jo müffen fie elen⸗ 
diglich verderben. Andre find fo graufam, 
daß fie ſchwangern Frauen die Baͤuche aufſchnei⸗ 
N 2 den, 
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den, das Kind herausreißen, und der Mut⸗ 
ter um den Kopf ſchlagen. 

Die Voͤlkerſchaften von Quafo und Akkanez 
ſind ſo unverſoͤhnliche Feinde, daß ihre Schlach⸗ 
ten mehr Niedermetzelungen ſind. Sie geben 
auf keiner Seite Quartier, ſondern freſſen das 
Fleiſch ihrer Feinde, und zieren ihre Trommeln 
oder Hausthuͤren mit den nenen n An 
ſchädeln derſelben. Ze 

Ueberhaupt find die We auf der Gold⸗ 
kuͤſte ſo grauſam, daß, wenn ihnen der Geiz 
nicht riethe, Gefangene zu machen, um ſie zu 
verkaufen, ſie gar kein Quartier geben wuͤrden. 
Ihre Wuth iſt manchmal ſo weit gegangen, 
daß ſie die Leichname ihrer Feinde auf dem 
Schlachtfelde gefreſſen, und das Fleiſch auf 
Kohlen gebraten haben. Ein Mann, deſſen 
Thür wohl mit Hirnſchaͤdeln bepflanzt, und 
der einen oder zwey Helme davon hat, darf 
nur noch fuͤr die Koſten ſeiner Aufnahme ſor⸗ 
gen, ſo wird er gewiß zum Edelmanne gemacht. 

Sie führen nicht allemal in freyem Felde 
Krieg. Oft uͤberfallen ſie des Feindes Staͤd⸗ 
te unvermuthet, brennen ſolche ab, und ver⸗ 
treiben die Einwohner. Sie ſind auch im Ue⸗ 
| befangen eines Feindes durch hinterliſtige Nach⸗ 
ſtellun⸗ 
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ſtellungen ungemein erfahren. Wit viertau⸗ 
ſend Mann kann hier eine Voͤlkerſchaft die an⸗ 
dre in freyem Felde bekriegen, wenn fie angrei⸗ 
fen will: aber zur Vertheidigung wird mehr 
erfordert. Was ſie ein Heer nennen, uͤber⸗ 
ſteigt manchmal nicht zweytauſend, woraus 
man die Macht der Länder an der See ſchlieſ⸗ 
ſen kann, Fantin und Aquambo ausgenom⸗ 
men. Das erſte kann fuͤnf und zwanzig tau⸗ 
ſend Mann, und das letzte noch mehr ſtellen. 
Aber fo viel bringen fünf bis ſechs Monarchien 
bey Axim nicht zuſammen. Sowohl dieſerwe⸗ 
gen, als wegen ihrer Feigheit, bleiben wenig 
Leute in den Schlachten, und es muß heiß her⸗ 
gegangen ſeyn, wenn es ihrer tauſend das Le⸗ 
ben gekoſtet hat. Denn ſobald ſie einen neben 
ſich fallen ſehen, laufen fer, 5 geſchwind ſi ſie 
koͤnnen, davon. 5 

Die Negern bekriegen Se hier Häufis 
aus Stolze, Begierde nach Beute, oder um 
ihren Nachbarn beyzuſtehen. Aber meiſtens 
entſtehen ihre Kriege aus Schulden und Strei⸗ 
tigkeiten einiger Vornehmen. Der ſicherſte 
Friede nene wird oft auf folgende Art 
gebrochen. Ein Vornehmer in einem Lande 
| bat in einem andern einen Schuldner, und 
N 3 kaun 
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kann feine Bezahlung nicht, fo bald er es will, 
erhalten. Darauf laͤßt er ſo viele Waaren, 
freye Leute und Sclaven in dem andern Lande 
wegnehmen, als fuͤr ſeine Schuld hinreichend 
ſind. Die Leute, die er ſo weggenommen hat, 
ſchloͤgt er in Feſſeln, und wenn ſie nicht aus⸗ 
geloͤſet werden; ſo verkauft er ſie. Iſt ſein 
Schuldner ein ehrlicher Mann, und die Schuld 
richtig, ſo ſucht er gleich durch Bezahlung der⸗ 
ſelben ſeine Landsleute zu befreyen: oder wenn 
ihre Verwandten maͤchtig genug ſind, ſo zwin⸗ 
gen ſie den Glaͤubiger, ſie loszulaſſen. Wenn 
aber die Schuld noch nicht ausgemacht iſt, und 
der Schuldner keine Luſt zu bezahlen hat, ſo 
ſtellet er bey ſeinen Landsleuten den Glaͤubiger 
gewiß als einen ungerechten Mann vor, der 
ihm das groͤßte Unrecht thut. Kann er ſich 
damit Glauben erwerben; ſo ſucht er Repreſ⸗ 
falten zu gebrauchen, und daraus entſteht denn 
die Folge, daß beyde Laͤnder das Gewehr er⸗ 
greifen, und alle Gelegenheit ſuchen, einander 
zu ſchaden. Erſtlich ſuchen ſie die Kaboſchi⸗ 
ren auf ihre Seite zu bringen, weil dieſen al⸗ 
lezeit Leute zu Gebote ſtehen, nachher die Sol⸗ 
daten. So entſteht aus einer Kleinigkeit Krieg 
zwiſchen zwey Laͤndern, die zuvor Freunde wa⸗ 

ren, 
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ren, und dieſer dauert bis eines vollig beſiegt, 
oder wenn die Macht auf beyden Seiten gleich 
iſt, bis die Vornehmen von den Soldaten ge⸗ 
noͤthigt werden, Frieden zu machen. Dieß 
geſchieht oft, beſonders zur Saatzeit, da alte 
Krieger nach Hauſe gehen, und das Feld be⸗ 
ſtellen. Denn da fie keinen Sold bekommen, 
fo werden fie es bald uͤberdruͤßig, beſonders 
wenn fie keinen Vortheil an Beute haben. 
Wenn die Statthalter eines Landes mit ei⸗ 
nem andern zu kriegen geneigt ſind, z. E. weil 
ſie reicher werden, oder mehr Pracht haben 
wollen, ſo wird eine Verſammlung von Kriegs⸗ 
leuten und Manſeros berufen. Die letztern 
laſſen ſich durch Hoffnung der Beute leicht von 
den Kaboſchiren bereden, und die Stimmen 
ſind nicht ſo bald eins; ſo macht ſich jeder fer⸗ 
tig; und faͤllt in das feindliche Land, ohne 
die geringſte Kriegsankuͤndigung, ein. Iſt 
die beleidigte Volker ſchaft ſelbſt nicht maͤchtig 
genug, ſo miethet fie eine andre, dieſe Treu- 
loſigkeit zu raͤchen, und das koſtet hier noch 
nicht zweytauſend Pfund Sterling, welches 
der hoͤchſte Preis fuͤr eine Huͤlfsarmee iſt. Aber 
die Huͤlfsvoͤlker find auch darnach, und Pluͤn⸗ 
dern iſt ihre vornehmſte Abſicht. Ihr Sold 
N 4 ſollte 
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ſollte unter die Kaboſchiren und Manſeros ver⸗ 
theilt werden; aber die erſtern find fuͤr die letz⸗ 
tern zu liſtig, und geben dem Manne nicht 
über. fünf Canglische) Schlinge, . n nur 
halb ſo viel. 
Die Beute ſolte zwar besonders fur Beſtreſ 
tung der Kriegsunkoſten angewandt, und nur 
das übrige. getheilt werden; aber jeder nimmt, 
ohne Abſicht auf das gemeine Beſte, was er 
bekommen kann. Iſt aber keine Beute zu ma⸗ 
chen; ſo begeben ſich die Manſeros wieder 
nach Haufe: denn ſie ſind nicht genoͤthigt, laͤn⸗ 
ger zu bleiben, als es ihnen gefaͤllt. Zwar 
ſteht jeder unter ſeinem Hauptmanne, aber die⸗ 
fer. hat eigentlich über niemand, als uͤber ſei⸗ 
ne Sclaven zu befehlen. Ein freyer Neger 
gehorcht ihm nicht, und wird ſelbſt feinem Koͤ⸗ 
nige nicht gehorchen, wenn dieſer ihn nicht 
zwingen kann. Will ihr Fuͤhrer zuerſt auf 
den Feind losgehen; ſo mag er es thun, er 
wird aber nicht viel Nachfolger haben. 
Ihre Kriege dauern ſelten über einen Feld» 
zug, und dieſer ordentlich nicht uͤber drey oder 
vier Tage. Kriege zwiſchen zwey Königen 
aber, die ihre Unterthanen voͤllig zu Gebote 
haben, dauern lange und oft verſchiedene Jah⸗ 
re, 
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re, oder bis der voͤllige Untergang einer Par⸗ 
they den Streit endigt. Oft liegen fie ein gan 
zes Jahr wider einander im Felde, ohne etwas 
zu unternehmen, als etliche wenige Scharmuͤ⸗ 
tzel, und gegen die Regenzeit kehrt jeder Theil 
ungeſtoͤrt nach Hauſe. Dies ruͤhrt vornehm⸗ 
lich von ihren Prieſtern her, ohne deren Beyfall 
ſie nicht leicht eine Schlacht wagen, und dieſe 
uͤberreden ſie, ihre Goͤtter haͤtten ſich noch nicht 
guͤnſtig erfiärts wenn fie ſich aber ohne deren 
Einwilligung ſchluͤgen, ſo drohete ihnen ein 
uͤbler Ausgang. Wenn aber dieſe Betruͤger 
merken, daß ihr Heer ſtaoͤrker iſt, als das feind⸗ 
liche, und die Soldaten zum Fechten Luſt ha⸗ 
ben, ſo rathen ſie allezeit dazu, aber doch mit 
der Vorſicht, daß ſie allemal, auch wenn es 
uͤbel ablaͤuft, mit Ehren beſtehen koͤnnen. Sie 
ſagen z. B., die Soldaten oder Befehlshaber 
haͤtten dieſes oder jenes Unrecht gethan, und 
dafuͤr wuͤrde das ganze Heer geſtraft. 
Wenn ihre Kriege vorbey ſind, und fü zum 
Friedensſchluſſe kommen ſo ſchwoͤren beyde 
Koͤnige, den Frieden un verbruͤchlich zu halten, 
und geben beybe einander aus den Vornehm ⸗ 
ſten Geiſſel. Dieſe werden zuerſt ſchoͤn gemalt 
und angepuzt, und darauf von des Königs 
| N DW 
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Leibwache auf den Schultern zu deſſen Reſidenz / 
bey dem ſie bleiben ſollen, getragen. Dieſer 
geht mit ihnen ſehr wohl um, laͤßt ſie aber, 
um ihre Flucht zu verhuͤten, ſcharf bewachen. 

Ein Reiſender erzaͤhlt, auf welche Art zwi⸗ 
ſchen dem Herrn von Abrambo und dem Kai⸗ 
ſer von Axim ein Friede geſchloſſen worden. 
Als ſie endlich eines Krieges uͤberdruͤßig wa⸗ 
ren, ſo gaben ſie den Vermittelungen der Eu⸗ 
ropaͤer Gehoͤr, und ſetzten einen Tag und Ort 
zur Beſtaͤtigung des Friedens an. Der Ort 
war eine große Ebene an der Graͤnze beyder 
Partheyen. Jeder Theil kam wie zur Schlacht 
bewaffnet, und brachte feine Fetiſche mit. Die 
Prieſter ließen die Oberhaͤupter ſchwoͤren, daß 
ſie alle Feindſeligkeiten aufheben, das Vergan⸗ 
gene vergeſſen, und einander Geißeln geben 
wollten. Von der Auswechſelung der Gefan⸗ 
genen wiſſen ſie nichts. Sobald dieſe Eide 
abgelegt waren, erſchallten die Trommeln und 
Trompeten. Die Leute legten beyderſeits ihr 
Gewehr nieder, giengen und umarmten einan⸗ 
der. Der Tag ward mit Singen und Tanzen 
verbracht, und die Handlung wieder hergeſtellt, 
als ob kein Zwiſt geweſen waͤre. Bey außer⸗ 
ordentlichen Gelegenheiten geben ſich die Koni⸗ 
ge auch wohl ſelbſt zu Geißeln. : 
Achter 
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Achter Abſchnitt. 
Bewohner der Sclavenkuſte. 


Erſtes Kapitel. 


Von den wbidabſchwarzen Ader den 
Einwohnern des Roͤnigreichs Wb 
dah. 


. 1. Ohre Perſon, 2 1 Kleidung und 
Lebensart. 


De Leute von Whidah, beyderley Ge⸗ 
ſchlechts, find gemeiniglich lang, ſtark, 
und von guten Gliedmaßen. Sie haben kei: 
ne ſo glaͤnzende Schwaͤrze, als die an der Gold⸗ 
kuͤſte, und noch weniger als die an der Sana⸗ 
ga und Gambra; aber ſie ſind weit fleißiger 
und arbeitſamer. Dem ohnerachtet ſind ſie 
ſehr unwiſſend. Sie machen keinen Unter⸗ 
ſchied der Zeiten, haben keine Feſte noch Ab 
theilung der Stunden, Tage, Wochen, Mo⸗ 
nate und Jahre; ſondern Sie rechnen ihre 

Sat⸗ 
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Satzeit nach den Monden, und wiſſen ſehr gut, 
daß alle drey Tage ein großer Markttag iſt. 


Sie rechnen alles im Kopfe, und ſind dar⸗ 
in ſo fertig „ als die Europaͤer mit Feder und 
Dinte, wenn gleich die Summe auf etliche 
Tauſende ſteigt. Dieß macht den Handel mit 
ihnen ſehr leicht. Aber der Kluͤgſte unter ih⸗ 
nen weiß ſein eignes Alter nicht. Wenn man 
fie nach dem Alter eines Kindes fragt, ſo ant⸗ 
worten fit; es ward gebohren, als der und 
der Director aus Frankreich kam, oder weg⸗ 
gieng. Fragt man, zu welcher Zeit im Jahre: 
ſo ſagen fie: zur Satzeit, oder in der Erndte. 


Bey aller dieſer Unwiſſenheit fi nd indeß die⸗ 
ſe Schwarzen hoͤflicher und geſitteter, als vie⸗ 
le andre Nationen. Sie uͤbertreffen an guten 
und ſchlimmen Eigenſchaften viele andere 
Schwarze. Den Hollaͤndern begegnen ſie 
insgeſammt auf die hoͤflichſte, verbindlichſte 

und einnehmendſte Art. Anſtatt ſie beſtaͤndig 
um Geſchenke zu plagen, wie alle andere 
Schwarze thun, verlangen ſie nichts, als ei⸗ 
nen Morgentrunk. Sie geben lieber, als 
daß ſie nehmen; ſind beym Handel mit einiger 


8 rkenntlichkeit für ihre Dienſte zufrieden; in 
8 ihre 
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ihre alten Gewohnheiten und EN aber 
hartnaͤckig verliebt. | 
Gegen einander find fie fo hoͤflich, nb gb 
gen die Obern fo ehrerbietig, daß, wenn fie 
einander beſuchen, oder auch nur von ohnge⸗ 
faͤhr antreffen, ſie ſogleich auf die Knie fallen, 
und dreymal die Erde kuͤſen. Sie klopfen 
dabey in die Haͤnde, und wuͤnſchen dem ati: 
dern einen guten Tag oder einen guten Abend. 
Der Obere beantwortet ſolches ſchlechthin, oh⸗ 
ne ſeine Stellung zu veraͤndern, klopft ſanft 
in die Haͤnde, und wuͤnſcht dem andern einen 
guten Tag. Dieſe ganze Zeit uͤber bleibt der 
Niedre auf der Erde ſitzen oder liegen, bis der 
andre weggeht oder ſagt, daß es genug ſey; 
es waͤre denn, daß ihn ſeine Geſchaͤfte abrie⸗ 
fen. In dieſem Falle bittet er erſt um Erlaub⸗ 
niß, darauf begiebt er ſich auf der Erde krie⸗ 
chend zuruͤck, weil es ein großes Verbrechen 
ſeyn wuͤrde, wenn man vor ſeinem Obern auf 
einem Stule oder einer Bank faͤße. Bi... 
Eben dergleichen Ehrerbietung wird von 
dem juͤngern Bruder dem aͤltern, von den Kin⸗ 
dern dem Vater, und von den Frauen ihren 
Maͤnnern erwieſen. Keiner von ihnen wird 
von ſeinem Obern, Bruder, Vater oder Man⸗ 
b ne 
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ne etwas anders, als auf den Knien und mit 
beyden Haͤnden annehmen, oder ihm uͤberrei⸗ 
chen, welches letztere ein Zeichen einer groͤßern 
Unterthaͤnigkeit iſt. Wenn ſie mit einer von 
den genannten Perſonen reden; ſo halten ſie 
ſtets die Hand vor dem Munde, damit ihnen 
ihr Athem nicht beſchwerlich ſeyn moͤge. 

Begegnen zwo Perſonen von gleichem Stan⸗ 
de einander, ſo fallen ſie beyde auf die Knie, 
ſchlagen die Haͤnde zuſammen, und gruͤßen 
einander, indem ſie ſich einen guten Tag wuͤn⸗ 
ſchen. Dieſe Caͤrimonien werden auch eben 
ſo von den Begleitern und Bedienten auf bey⸗ 
den Seiten beobachtet. 

Nießt eine vornehme Perſon in ihrer Ge⸗ 


genwart, ſo fallen ſie alle auf die Knie, und 


wuͤnſchen ihm, nachdem fie die Erde gefüßt, 
und in die Haͤnde geklopft haben, alles Gluͤck 
und Heil. Empfaͤngt jemand ein Geſchenk 


von ſeinem Obern, ſo klopft er in die Haͤnde, 


und bedankt ſich, indem er die Erde ſehr des 
muͤthig kuͤſſet. 

Dieſe Caͤrimonien muͤſſen ſorgfaͤltig wieder: 
holt werden, ſo oft ſie einander antreffen, und 
waͤre es auch zwanzigmal des Tages. Die 
— erlaubt nicht, das geringſte da⸗ 

von 
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von wegzulaſſen: die Verabſaͤumung derſelben 
aber wird mit einer Geldbuße oder 0 aun 
Art beſtraft. | 


Beſucht einer jemanden, der über ihn iſt, 
ſo laͤßt er ihm ſolches allezeit vorher melden, 
und um Gehoͤr bitten, uͤberlaͤßt ihm auch, die 
Zeit zu beſtimmen. Wenn er ſolches erlangt 
hat; ſo geht er, in Begleitung aller ſeiner 
Hausgenoſſen, mit muſtkaliſchen Inſtrumen⸗ 
ten aus, wenn ihm ſein Stand erlaubt, dieſe 
zu haben. Alle dieſe gehen langſam und in 
guter Ordnung vor ihm her, und er ſelbſt be⸗ 
ſchließt den Zug, da er in einer Hamacke, 
einer Art von Hangmatte getragen wird. Ei⸗ 
nige Schritte von dem Hauſe der Perſon, die 
er beſuchen will, ſteigt er ab, und geht bis 
an die erſte Thuͤr, wo er die Bedienten des 
Herrn vom Haufe findet. Er laͤßt darauf die 
Muſtk aufhoͤren, und wirft ſich mit feinem 
ganzen Gefolge zur Erde. Die Hausgenoſſen, 
die ihn zu empfangen kommen, thun eben das, 
und nach vielen Caͤrimonien, wer zuerſt aufs 
ſtehen ſoll, geht er in den erſten Hof, wo er 
feine Bedienten laßt, und nur wenige von fein 
nen vornehmſten e mit fr ich nimmt. 


Die 
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Die Bedienten des Hauſes führen ihn dar⸗ 
auf in den Audienzſal, wo er den Herrn ſelbſt 
findet, der nicht die geringſte Bewegung macht. 
Der Beſuchende kniet darauf nieder, klopft in 
die Haͤnde, kuͤſſet die Erde, und wuͤnſchet ſei⸗ 
nem Obern Heil und langes Leben. Dieſe Cr. 
rimonie wiederholt er dreymal. Der andre 
befiehlt ihm darauf, ohne ſich zu bewegen, 
aufzuſtehen, und laͤßt ihn gegen ſich über. in 
einen Lehnſtul oder auf eine Matte niederſetzen, 
ſo wie er ſelbſt ſitzt. Er faͤngt darauf die Un⸗ 
terredung an, und wenn er denkt, ſie habe 
lange genug gewaͤhrt, fo giebt er ſeinen Leu⸗ 
ten ein Zeichen, Getränfe zu bringen, und 
reicht ſolches feinem Gaſte. Dieß iſt fuͤr die⸗ 
ſen das Zeichen, ſich zuruͤck zu begeben. Die 
Bedienten begleiten ihn bis an die Thür, und 
bitten ihn, ſich in feinen Hamack zu begeben. 
Er aber lehnt das ab, bis beyde Geſellſchaf. 
ten von neuem niedergefallen ſind. Darauf 
thut er es, ſeine Inſtrumente fangen an zu 
ſpielen, und er geht in eben det Ordnung zu⸗ 
ruͤck, als er gekommen iſt. a 

Die Whidahſchwarzen ſinb, wie in ber Hof. 
lichkeit, ſo auch im Fleiße, von andern Schwar⸗ 
zen unterſchieden. Dein da Faulheit und 


Muͤßiggang das Hauptlaſter der Schwarzen 
an der Goldkuͤſte iſt, ſo ſetzen hier beyde Ge⸗ 
ſchlechter ihre Arbeit ohue Aufhoͤren fort, und 
ſuchen beſtaͤndig etwas zu thun zu haben, um 
Geld zu erwerben. Außer dem Ackerbau, wo⸗ 
von der Koͤnig und einige wenige Vornehme 
allein ausgenommen ſind, ſpinnen fie Baum⸗ 
wolle, weben ſchoͤne Zeuge, machen Kalaba⸗ 
ſchen Guͤrbisflaſchen), hoͤlzernes Hausgeraͤ⸗ 
the, Wurfſpieße, Schmiedearbeit und viele 
andre Sachen, wovon einige weit vollkomm⸗ 
ner als auf der Goldkuͤſte, ac aber RP 
sang unbekannt find, 
Indeſſen daß die Männer 0 filzig find; ge | 
hen die Frauen nicht muͤßig. Sie brauen 
oder kochen Bier, richten Eßwaren zu, die ſie 
nebſt den Waren ihres Ehemannes auf den 
Markt zu verkaufen führen, und ein jeder be⸗ 
muͤht ſich den andern zu uͤbertreffen. Daher 
leben ſie auch alle ſehr praͤchtig, eſſen das Be⸗ 
ſte, was ſie bekommen koͤnnen, und es geht 
ihnen nicht ſo wie den Schwarzen auf der Gold⸗ 
kuͤſte, die an keinen guten Biſſen waim dür⸗ 
fer wenn er theuer iſt. 
Die Frauen beſchaͤftigen ſich Auch mit Ver 
fertigung der e, der Korbe Mat, 
II Band. ten, 
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ten, ſaͤen und pflanzen Korn, Ignames, Po⸗ 
tatos, und dergleichen. Das Whidahzeug iſt 
ohngefaͤhr zwey Staͤbe lang, und ein Viertel 
eines Stabes breit, und drey ſolche Stuͤcke 
ſind gemeiniglich zuſammen gefuͤgt. Es iſt 
von verſchiedenen Farben, meiſtens aber weiß 
und blau. Um dieſe Zeuge, beſonders die 
blauen Streifen, zu machen, faſen ſie die mei⸗ 
ſten Soyen und Perpetuanas aus, die ihnen 
die Englaͤnder verkaufen. | 

Die Mannsperfonen arbeiten für einen klei⸗ 
nen Lohn, man muß ihnen ſolchen aber vor: 
aus bezahlen. Sie laufen mit einer Laſt von 
hundert Pfunden auf ihrem Kopfe in einer Art 
von beſtaͤndigem Trabe ſo ſchnell, daß ihnen 
die Holländer nicht gleich gehen koͤnnen, wenn 
ſie gleich gar nichts zu tragen haben. 

Diejenigen, welche hier ſehr reich ſind, trei⸗ 
ben außer der Wirthſchaft, wozu ihre Frauen 
und Sclaven gebraucht werden, einen ſehr an⸗ 
ſehnlichen Handel mit Sclaven und allen Ar⸗ 
ten von Waren. 

Wenn aber die Whidahſchwarzen andre Ne⸗ 
gern an Hoͤflichkeit und Arbeitſamkeit uͤbertref⸗ 
fen, fo übertreffen fie ſolche auch in der Die⸗ 
berey. Wenige angeſehene Männer unter ih⸗ 

nen 
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nen ausgenommen, find fie alle Diebe, und in 
dieſer Handthierung ſo erfahren, daß ſie ſie 
beſſer, als die geſchickteſten europaͤiſchen Beu⸗ 
telſchneider verſtehen. Wenn man auch einen 
Waͤchter mit hundert Augen haͤtte, ſo wuͤrde 
man die Leute, welche die Waren der Europaͤer 
vom Ufer nach des Koͤnigs Stadt fuͤhren, nicht 
verhindern, daß fie fie unterweges nicht beſtoͤh⸗ 
len. Ertappt man ſie auf der That, ſo ſind 
ſie dreiſt genug zu fragen: ob man ſich wohl 
einbilden koͤnne, daß ſie um einen ſo geringen 
Lohn, ohne die Freyheit zu ſtehlen, arbeiten 
würden? Beklagt man ſich deshalb beym Koͤ⸗ 
nige, ſo kann man nicht die geringſte Gerech⸗ 
tigkeit noch einige Erſetzung erhalten. Denn 
ob er gleich befiehlt, den Verbrecher aufzuſu⸗ 
chen und zu beſtrafen, ſo darf doch ieee 
ſich nach ihm erkundigen. 

Die Kleidung des Koͤnigs und der Großen 
iſt faſt einerleyh. Sie beſteht aus einem Stücke 
weißer Leinewand, drey Stäbe lang, die fie 
um ihre Hüften ſchlagen, und bis zu den Fuͤ⸗ 
ßen, wie einen Frauenzimmerrock, hinunter 
fallen laſſen. Ueber dieſes legen fie ein Stuͤck 
Seidenzeug von eben der Groͤße, welches eben 
fo herabfaͤllt, und darüber noch ein andres 

O 2 ſeid⸗ 
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ſeidnes Zeug oder Brocad, welches reicher als 
das vorige, und ſechs oder ſieben Staͤbe lang 
iſt. Dieß ziehen ſie mit den beyden Zipfeln 
quer über die Lenden, und wickeln den einen. 
davon in einer Rolle an der rechten Huͤfte auf, 
den andern aber laſſen ſie auf die Erde fallen, 
ſo daß er eine lange Schleppe macht. Sie 

tragen Armbaͤnder und Halsbaͤnder von Per⸗ 
len, Gold, Korallen und andern Kleinodien, 
nebſt goldenen Ketten. Das gemeine Volk. 
geht meiſtens nackend, ausgenommen, daß es 
ein Stuͤck baumwollen Zeug, oder eine grobe 

Pagne aus Matten, von der Große einer Ser⸗ 
viette, um die Huͤften bindet. 

Die vornehmen Frauen tragen mitten um 
1 5 Leib fuͤnf oder ſechs Stuͤck Pagnes, eins 
über dem andern; aber fü daß das oberſte al⸗ 
lezeit etwas kuͤrzer iſt als das untere. Die 
Frauen des Koͤniges und der Großen gehen, wie 

die andern, bis auf die Hüften nackend, um 
welche ſie zwey oder drey Pagnes von Seide 

oder Baumwolle tragen, wovon der laͤngſte 
bis auf die Knoͤchel geht, der andre aber et⸗ 
was kurzer iſt. Alle dieſe Pagnes find ſehr 
weit, und machen eine Art von Wulſt um die, 

Lenden, welches ie obern Theile das An⸗ 

ſehn 
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ſehn eines Reifrocks giebt. Sie tragen auch 
Ketten oder Ringe um ihre Knoͤchel, und eini⸗ 
ge Reihen Hals⸗ und Armbaͤnder. Auf dem 
Kopfe tragen fie einen duͤnnen Korb von Roh⸗ 
re, artig geflochten und gemalt. Ihre Hare 
machen fie ſchoͤn und kuͤnſtlich zurecht / und 
ſchmuͤcken die Locken mit guͤldenen Spangen 
und Korallen. le 
Alle Negern durchs ganze Land enthalten 
ſich ſehr des Fleiſches. Sie haben nur ſehr 
wenig zahme Thiere, als Ziegen, Schafe, Kuͤ⸗ 
he u. . w. Indianiſch Korn, Reiß, Bana⸗ 
nas, Plantanen, Palmnuͤſſe, Fichtenaͤpfel, 
und dann und wann ein kleiner ſtinkender Fiſch 
oder Vogel iſt ihre vornehmſte Speiſe. Sie 
haben keinen Fleiſchmarkt von irgend einer Art. 
Zu Whidah giebt es vor allen Orten an der 
Kuͤſte am meiſten Lebensmittel, das Vieh iſt 
aber nicht fonderlich groß. Das Hundefleiſch 
lieben die Negern ſehr, machen ſie daher fett, 
und bringen ſie ordentlich zu Markte. 
Das Brodt wird von indianiſchem und gui⸗ 
neiſchem Korne gemacht, welches zwiſchen zwey 
Steinen gerieben wird, die ſie den Kankiſtein 
und Reiber nennen. Zuerſt legen fie diefen 
Kankiſtein, der glatt und breit iſt, abhängig 
O 3 — 
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in einen Rahmen. Sodann legen ſie dreyßig 
oder vierzig Koͤrner indianiſch Korn darauf, 
nachdem dieß zuvor eine Zeitlang in Waſſer ge⸗ 
weicht iſt, zerknirſchen es mit dem Reiber, der 
ſo dick iſt, daß man ihn in der Hand halten 
kann r und reiben es fo lange damit, bis es 
Mehl wird, faſt eben ſo, wie die Maler die 
Farben reiben. Dabey ſprengen fie oft War 
ſer darauf, um es anzufeuchten. Aus dieſem 
mit Waſſer vermengten Mehle machen ſie Kluͤm⸗ 
pe, die ſie in einem irdenen Topfe kochen, oder 
uͤber dem Feuer backen. Dieß nennen ſie Kan⸗ 
ki, und es iſt nebſt einem wenig Palmdle, ei⸗ 
nem Kalabaſch voll Pito (ihr Bier) und ein 
wenig Ignames oder Potatos die Speiſe der 
meiſten Menſchen daſelbſt. 8 


II. Von ihren Heirathen. 


Wenn die Schwarzen an der Goldkuͤſte mit 
einer zweyen oder dreyen Frauen, und die 
angeſehenſten Maͤnner mit acht, zehn oder 
zwoͤlfen zufrieden find; fo haben fie hier vier⸗ 
zig oder funfzig, und ihr vornehmſter Haupt⸗ 
mann drey oder vierhundert, einige auch wohl 
tauſend, und der Koͤnig auf bier oder fuͤnf tau⸗ 

ſind. 
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ſend. Dieß wird von verſchiedenen Reifenben 
derfi chert. 

Es giebt wenig Länder, wo die Verheira⸗ 
thungen weniger koſten, oder mit wenigern Caͤ⸗ 
rimonien begleitet ſind, als hier. Da iſt we⸗ 
der Eheſtiftung noch Eingebrachtes, noch Aus⸗ 
gemachtes, noch Geſchenke auf beyden Seiten. 
Die Negern an der weſtlichen Kuͤſte von Afrika 
kaufen ihre Frauen um einen guten Preis in 
Vieh oder Guͤtern, und wenn ſie finden, daß 
ſolche nicht mehr Jungfern ſind, ſo koͤnnen ſie 
dieſelben zurück ſchicken, und bekommen das je⸗ 
nige wieder, was ſie dafuͤr gegeben haben. Zu 
Whidah aber geht nichts dergleichen vor. Weil 
die Frauen hier nicht ſehr fruchtbar ſind; ſo 
wird ein Maͤdchen, welche Proben von ihrer 
Faͤhigkeit in dieſem Stücke gezeiget hat, im⸗ 
mer einer andern vorgezogen. Die Eltern 
aber erhalten von dieſem Handel keinen Vor⸗ 
theil, ſondern die Heirathen geſchehn zu ER. 
dah auf dieſe Art. 5 

Wenn ein Mann eine Neigung zu einem 
Maͤdchen hat, ſo geht er ohne Caͤrimonie zu 
ihrem Vater, und ſpricht ihn darum an. Die⸗ 
fer verſagt felten feine Einwilligung, wenn ſei⸗ 
ne a heirathen kann. Ihre Eltern fuͤh⸗ 

5 ‚a + ren 


216 . e 


ren ſie ſodann nach ihres Ehemannes Hauſe, 
der, ſobald ſie hinein tritt, ihr eine neue Pa⸗ 
gne ſchenket, die gemeiniglich die erſte iſt, wel⸗ 
che ſie anlegt. Denn ſie bringt weiter nichts 
als ihre Perſon mit, und wenn fie etwas er: 
worben hat; ſo laͤßt ſie ſolches zuruͤck. Der 
Ehemann ſchlachtet ein Schaf, verzehrt es mit 
ihren Eltern, und ſchickt ihr ein Stuͤck davon: 
denn die Gewohnheit erlaubt es hier nicht, daß 
ſie mit ihrem Braͤutigam ſpeiſet. Haben jene 
ein paar Boutellien Branntewein mit einander 
getrunken; ſo gehen die Eltern zuruͤck, und 
klaſſen die Tochter bey ihrem neuen Manne. 
Wenn das Maͤdchen, um welches einer 
freiet, noch nicht in dem Alter iſt, daß es kann 
verheirathet werden, ſo laͤßt ſie der kuͤnftige 
Mann ſo lange bey ihren Eltern, ohne ihr et⸗ 
was dafuͤr zu geben. Dieſe Verbindung hin⸗ 
dert aber auch nicht, ſie an einen andern zu 
geben, wenn ſich indeſſen eine heſſere Parthie 
findet. f 
Es iſt etwas kluges bey diesem Volke, daß 
die Ausgaben bey den Verheirathungen fo klein 
ſind: denn ſonſt muͤßten die Großen anſtatt der 
drey oder vierhundert Frauen, die ſie haben, 
mit wenigern zufrieden ſeyn. Die große An⸗ 
f . zahl 
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zahl derſelben faͤllt alk ſonſt dem Manne nicht 
zur Laſt, wenn ſie nur keine Betas, das ir 
Prieſterinnen der Schlange ſind. 

Hat ein Sclave Luſt, ein Maͤdchen zu heira⸗ 
then, die eines andern Sclavin iſt, ſo ſpricht 
er ihren Herrn um ſie an, ohne ſich deshalb 
an ihre Eltern zu wenden. Die Söhne aus 
einer ſolchen Ehe gehören dem Herrn ber Frau, 
* Toͤchter aber dem Herrn des Mannes zu. 

Die Maͤnner ſind hier ungemein eiferſüͤch⸗ 
tig auf ihre Frauen, und des Königs ſeinen 
erzeigt man große Ehrerbietung. Man darf 
ſie bey ſchwerer Strafe nicht anſehen oder be⸗ 
ruͤhren. Den Frauen der Großen begegnet 
man nach Verhaͤltniß eben ſo ehrerbietig. 
Wenn einer von dem Volke in eines Großen 
Haus kommt, ſo bedient er ſich des Wortes 
Ago, um die Frau zu warnen, daß fie ſich nicht 
vor ihm ſehen laſſe. Ob nun gleich die Stra. 
fe bey dieſen nicht fo groß iſt, als bey den 
Frauen des Koͤnigs; ſo hat ein Großer doch 
das Recht, einen Menſchen zu pruͤgeln, der 
dieſe Warnung unterlaͤßt. Trifft er aber eine 
von den Frauen eines Großen an, und berührt 
ſie, und dieſer verklagt ihn deshalb bey dem 
Könige, fo wird er ſcharf beſtraft. 

95 Alles, 
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Alles, was die Männer durch ihren Han⸗ 
del mit den Sclaven oder durch ihren Fleiß ge⸗ 
winnen, wird an Kleider für fie und ihre Fa⸗ 
milie angewandt. Dieß iſt ihre einzige Sor⸗ 
ge, fuͤr alles andre ſorgen die Frauen. Die⸗ 
ſe haben daher genug zu thun, und es iſt ſchwer 
zu begreifen, wie fie ſolche beſtaͤndige Arbeit 
aushalten koͤnnen. 

Kurz, der Zuſtand der Frauen iſt hier nicht 
viel beſſer, als der Selaven ihrer. Sie muͤſ⸗ 
ſen allein fuͤr ihre Maͤnner das Feld bauen, 
des Koͤnigs Frauen ſelbſt nicht ausgenommen. 
Doch werden die Schoͤnſten zu Hauſe behalten, 
wo ſie aber auch arbeiten muͤſſen. Außerdem 
iſt ihr Geſchaͤfte, ihre Maͤnner zu bedienen, 
und ihnen aufzuwarten. Kein reicher Neger 
wird einen Menſchen in ſeiner Frauen Haͤuſer 
gehen laſſen. Was am aͤrgſten iſt, ſo wer⸗ 
den die Frauen, bey dem geringſten Verdach⸗ 
te einer Untreue, an die Europaͤer verkauft. 
Sie ſind alſo von denen an der Goldkuͤſte ganz 
verſchieden, welche oft mit dem Leibe ihrer 
Frauen einen Handel treiben. Schaͤndet hier 
jemand die Frau ſeines Nachbars; ſo muß 
nicht nur, wenn der beleidigte Mann reich iſt, 
der . ſterben, ſondern dieß Verbre⸗ 
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chen iſt auch hinlaͤn glich, ſeine ganze Familie 
in die Sclaverey zu ſtuͤrzen. 

Es ſteht in des Mannes Gewalt, ſich von 
ſeiner Frau zu ſcheiden, wenn es ihm beliebt. 
Dieß geſchieht, wenn er die Frau zu den Thür 
ren hinaus fuͤhrt. In dieſem Falle aber iſt 
er verbunden, den Eltern doppelt ſo viel zu ge⸗ 
ben, als ihm ſeine Verheirathung gekoſtet hat. 
Auch der Frau iſt eben dieſes gleichfalls erlaubt, 
und in dieſem Falle ſind ihre Eltern verbun⸗ 
den, dem Manne die gedachten geringen Un⸗ 
koſten wieder zu erſtatten. 

Waͤhrend ihrer monatlichen Reinigung iſt 
es den Frauen nicht erlaubt, in des Koͤnigs 
oder andrer großen Maͤnner Haͤuſer zu gehen, 
bey Lebensſtrafe oder wenigſtens ewiger Scla⸗ 
verey. Bey dieſer Gelegenheit find fie, gleich⸗ 
falls bey Strafe des Todes, verbunden, ihrer 
Maͤnner oder Eltern Haus zu verlaſſen, ſobald 
fie ſich übel befinden, und allen Umgang mit 
einer Perſon ſo lange zu vermeiden, als ihre 
Unpaͤßlichkeit waͤhrt. Zu dem Ende iſt, nach 
Beſchaffenheit der Anzahl der Frauen, in einer 
Familie eins oder mehrere Haͤuſer in ihrem Be⸗ 
zirke, wo ſie unter der Wartung einiger alten 
Frauen ſind, welche Sorge tragen, ſie zu wa⸗ 

ſchen 
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ſchen und zu reinigen, ehe fie wieder zu ihren 
Familien zuruͤckkehren. Ohnerachtet dieſer 
ſcharfen Beſtrafung aber, wollen die Frauen 
im Serail und der Großen ſich lieber aller Ge⸗ 
fahr ausſetzen, als einen Liebhaber verlieren. 

Von dieſem ſtrengen Geſetze ſind indeſſen 
doch die jungen Maͤdchen ausgenommen. Wenn 
eine von ihnen mit ihrem Liebhaber ertappt 
wird, ſo unterſteht ſich niemand, auch ihre 
Eltern und naͤchſten Verwandten nicht einmal, 
fie deshalb zu ſchelten, indem fie ein voͤlliges 
Recht uͤber ihre Perſon hat. Es beſchimpft 
fie auch ganz und gar nicht, wenn fie vor ih⸗ 
rer Ehe Kinder gehabt hat; ſondern dieß iſt 
vielmehr eine ſtarke Empfehlung, weil ihr kuͤnf⸗ 
tiger Ehemann dadurch Hoffnung zu vielen Kin⸗ 
dern bekommt, die hier fuͤr einen Reichthum 
gehalten werden. Wenige Frauen aber ha⸗ 
ben hier uͤber zwey oder drey Kinder. Eine 
Frau, welche fuͤnfe oder ſechs gebohren hat, 
wird daher ſehr hoch gehalten. Sie hoͤren ge⸗ 
woͤhnlich im vier oder ſechs und zwanzigſten 
Jahre auf, Kinder zu gebaͤhren. 

Der muͤhſelige Zuſtand der Frauen treibt 
hier viele junge Maͤdchen zu einer liederlichen 
und ungebundenen Lebensart an. * 
ER über 
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über ihre eigne Perſon vollkommne Gewalt has 


ben, ſo verlaſſen ſie ihre Eltern, leben fuͤr ſich, 

und handeln auf ihre eigne Rechnung. Es 

giebt daher eine große Menge feiler Perſonen. 

Durch das ganze Land an den Landſtraßen find. 
ungemein viele Huͤtten, nicht uͤber zehn Fuß 
lang und ſechs breit, worin dieſe Perſonen an 
ihren beſtimmten Tagen in der Woche zu jeder⸗ 

manns Beduͤrfniß liegen muͤſſen. Und weil 
dieſe Länder ſehr volkreich, und die Selaven 

in großer Anzahl ſind, die verheiratheten 

Frauensperſonen aber ſehr enge eingeſperrt 
gehalten werden; fo haben. fie ſtarken Zulauf 
Sie haben aber keine Aufſeher, werden auch 

nicht feierlich eingeweihet wie an der Goldkuͤ⸗ 

ſte. Es pflegen aber einige von den vornehm 
ſten und reichſten Frauenzimmern auf ihrem 

Todbette einige fremde Sclavinnen zu kaufen, 
und fie dem gemeinen Weſen zu ſchenken. Dies 
ſes halten ſie fuͤr ein ſehr großes Liebeswerk; 
und die Negern glauben ſteif und feſt, daß ſol⸗ 
che oͤffentliche Wohlthaͤterinnen ihre Belohnung 
dafür in einem andern Leben bekommen wuͤr⸗ 
den, und daß, je mehr Huren fie kauften, de⸗ 
ſto a ihr 0 ſeyn würde. 


222 * 

Es giebt hier Maͤnner, die uͤber zweyhun⸗ 
dert Kinder haben. Ein Reiſender fragte ein⸗ 
mal einen von des Koͤnigs Hauptleuten: wie 
viel Kinder er haͤtte? und dieſer gab ihm mit 
einem Seufzer die Antwort, daß er nicht mehr 
als ſiebenzig hätte. Er wurde weiter gefragt: 
ob er einige begraben haͤtte? und erwiederte: 
ſo viel als ihrer noch leben. Der Koͤnig, wel⸗ 
cher dabey gegenwaͤrtig war, verſicherte den 
Reiſenden, daß einer von ſeinen Unterkoͤnigen, 
mit Huͤlfe ſeiner Sohne und Enkel und deren 
Sclaven, einen maͤchtigen Feind zurück getrie⸗ 
ben haͤtte, und daß ihrer in allen zweytauſend 
geweſen, die Toͤchter und die geſtorbenen Kin⸗ 
der ungerechnet. 

Man ſieht oft Vaͤter, die hundert Kinder 
haben, und es geſchieht nicht ſelten, daß ei⸗ 
nem Manne an einem Tage ein halb Dutzend 
Kinder gebohren werden. Die Männer ſchla⸗ 
fen auch niemals bey ihren Frauen, wenn ſie 
ſchwanger ſind, welches in der That mit eine 
Urſache der Vielweiberey iſt. Außerdem aber 
beſteht eines Mannes Vermoͤgen auch in ſei⸗ 
nen Kindern, mit denen er, ſeinen aͤlteſten 
Sohn ausgenommen, nach Belieben ſchalten 
und walten kann. Die Knaben werden * 
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als Sclaven verkauft, deren dieß Land monat⸗ 
lich tauſend zu Markte bringt. Indeſſen wi⸗ 
derſprechen andre Reiſende dieſem, und be⸗ 
haupten, daß die Liebe der Eltern gegen ihre 
Kinder ſehr groß ſey, und daß fie zwar ihre 
Frauen, nicht aber ihre Kinder, wenn fie auch 
mit einer Sclavin erzeugt waͤren, verkauften. 
Daß die Frauen und Kinder mit ihrem Man⸗ 
ne und Vater immer auf den Knien reden, iſt 
ſchon oben angemerkt worden. Iſt aber die 
Frau eine Beta, das iſt, Prieſterin, ſo ver⸗ 
langt das Geſetz, kraft ihrer Einweihung ge⸗ 
rade das Gegentheil, und ſie fordert alsdann 
eben dieß Zeichen der Ehrerbietigkeit von ihrem 
Manne. 

Es ſcheint nicht, daß die Kinder eben ſo viel 
Ehrerbietung gegen ihre Muͤtter, als gegen ih⸗ 
re Väter haben. Die Frauen erweiſen einan⸗ 
der eben ſolche Hoͤflichkeiten, als die Maͤnner, 
aber die Maͤnner haben gar nicht die Gefaͤllig⸗ 
keit fuͤrs Frauenzimmer, die man in Europa 
dafuͤr hat. 

Die Beſchneidung der Kinder, vornehmlich 
der Männer, iſt hier gewohnlich, und fie koͤn⸗ 
nen davon keinen andern Grund angeben, als 
daß es ihre Vaͤter eben ſo gemacht haben. Ei⸗ 

nige 


224 122 

nige Mädchen. ſowohl, als die Knaben, find 
dieſer Gewohnheit unterworfen. Was die 
Zeit betrifft, da ſie ſie vornehmen, ſo iſt die 
ſehr verſchieden. Einige thun ſolches im vier⸗ 
ten, fuͤnften oder ſechſten, andre aber im ach⸗ 
ten oder zehnten Jahre ihres Alters. 


Nach des Vaters Tode erbt der aͤlteſte Sohn 
nicht nur alle ſeine Guͤter und ſein Vieh, ſon⸗ 
dern auch ſeine Frauen, welche er ſogleich als 
ſeine eignen haͤlt, ſeine eigne Mutter ausge⸗ 
nommen. Fuͤr dieſe beſtimmt er ein beſondres 

Gemach und Unterhalt, wenn es ihr daran 
fehlet. Dieſe Gewohnheit iſt nicht nur unter 
den Vornehmen, ſondern auch beym gemeinen 
Manne uͤblich. Aber dieſe koͤnnen weder ihres 
Vaters Haus niederreißen noch abbrennen, 
noch einige von ſeinen Frauen oder Sclaven 
aufopferu, welches nur allein Se Ridge 
Ableben geſchieht. 


Wenn ein Koͤnig ſtirbt; fo kommen alle ſei⸗ 
ne Frauen auf den nach ihm erwaͤhlten Konig; 
die Frauen eines Kaboſchiren aber fallen nebft 
allen feinen Gütern dem Könige anheim. Die 
Kinder deſſelben kommen dabey in keine Be⸗ 
trachtung, und fie haben nichts, als was 1 

bey 
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bey der Krankheit ren re oo > 
Bu 


In. Won den Wenige, der Muß 
und den Krankheiten in Whidah, 1; 


Die Whidahſchwarzen find nicht ſo erpicht 
auf ihren Handel oder Ackerbau, daß ſie ſich 
nicht dabey eine Ergoͤtzung oder Luſtbarkeit ma⸗ 
chen ſollten. Ihr vornehmſtes Vergnuͤgen 
beſteht in Spielen. Sie ſetzen alles, was ſie 
haben, aufs Spiel, und wenn Geld oder Guͤ⸗ 
ter weg ſind, ſo wagen ſie zuerſt ihre Frauen 
und Kinder, und hernach Land und Leib dar⸗ 
an. Der Gewinner verkauft ſie ſodann an die 
Europaͤer. Der letzte König von Whidah ver⸗ 
bot daher, wegen der Unordnungen, die dar⸗ 
aus entſtanden, alle Gluͤcksſpiele, bey Strafe, 
den Uebertreter an die Weißen zu verkaufen. 
Das Geſetz wurde auch unter ſeiner Regierung 
gehalten; ſein Nachfolger aber ſah durch die 
Finger. Man glaubte indeſſen, daß, wenn er 
ſich in ſeiner neuen Gewalt nur erſt ein wenig 
feſtgeſetzt hatte, er 1115 Verbot wieder er⸗ 
neuern würde, 8 4 
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Sie haben Gluͤcks⸗ und F 
Ae ſind drey. 


Das erſte davon heißt Attropoe, das iſt 
mit ſechs Bujj is. Es verſammeln ſich naͤmlich 
zwoͤlf oder 115 die rund um eine auf die 
Erde gebreitete Matte herum ſitzen. Ein jeder 
haͤlt drey Bujis mit ſeinem Zeichen in der Hand. 
Nachdem ſie nun feſtgeſetzt haben, worum fie 
ſpielen wollen, welches niemals unter vier fran⸗ 
zoͤſiſchen Livres iſt; ſo legen fie das Geld auf 
die Matte. Einer von den Spielern nimmt 
ſeines Nachbars drey Bujis, ſchuͤttelt ſie mit 
ſtinen eignen in der Hand herum, und wirft 
fie alle ſechs auf die Matte. Wenn nun feine 
drey an der Seite denen ſeines Feindes gegen 
uͤber liegen, ſo gewinnt er den Wurf: iſt es 
aber nur einer, ſo verliehrt er ihn. Sind es 
zwey, ſo gilt der Wurf nicht, und ſie fangen 
wieder an, ſetzen aber doppelt. Iſt der zwey⸗ 
te Wurf wieder ſo; ſo ſetzen fie den Satz drey⸗ 
fach, bis einer von den Spielern gewinnt. 
Der Gewinner haͤlt ſo lange an, wider jeden 
zu ſpielen, bis er ſelbſt verliert, und dann 
kann er nicht eher weiter ſpielen, als bis die 
Reihe wieder an 15 kommt. 


a Das 


een 227 


Das zweyte Spiel iſt mit vier Bujis, faſt 

auf eben die Art. Nur muͤſſen, wenn man 
gewinnen will, zwey auf der einen, und zwey 
auf der andern Seite liegen, ſonſt gilt der 
Wurf nicht, und der Satz wird verdoppell 
Dieß Spiel iſt leichter als das erſte. 

Das dritte geſchieht mit runden Enel 
oder Palmkernen, von der Größe eines Eyes, 
die wie die Bußis gezeichnet ſind. Die Zahl 
der Spieler kann drey, ſechs, neun oder zwoͤlf 
ſeyn, und ein jeder legt ſeinen Satz vor ſich. 
Drey davon fangen das Spiel zugleich an, 
und drehen ihre Baͤlle oder Steine auf der Mat⸗ 
te herum. Wenn einer von dieſen beym Her⸗ 
umdrehen die andern von der Matte treibt, ſo 
gewinnt der Spieler ihre beyden Saͤtze, und 
ſtoͤßt er einen hinab, ſo bekommt er den Satz 
desjenigen, dem der Stein gehoͤrte. Bleiben 
ſie alle auf der Matte, ſo fangen ſie von neuem 
an, und verdoppeln den Satz. Der Gewin⸗ 
ner ſpielt mit zwey friſchen Leuten, bis er ver⸗ 
liert oder herum iſt. Zu dieſem Spiele gehoͤrt 
viele Geſchicklichkeit, und die BEER find 
ganz ſtill daby. 

Ihr Uebungsſpiel iſt nicht beten, PER 
beſteht darin. Sie ſtecken einen Pfal in die 
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Erde, vierzig oder funfzig Schritte von dem 
Orte, wo die Schuͤtzen ſtehen. Auf die Spitze 
dieſes Pfals befeſtigen ſie einen Ball von leich⸗ 
tem oder weichem Holze, ohngefaͤhr anderthalb 
Zoll im Durchſchnitte. Darauf wetten ſie, 
wer ihn in zwey, drey, fuͤnf oder ſieben Schuͤſ⸗ 
ſen herab ſchießen wuͤrde. Wer ihn in den be⸗ 
ſtimmten Schuͤſſen verfehlt, verliert ſeinen 
Satz, der niemals geringer als vier oder fünf 
Kronen Gold in Bufis iſt. | 
Dieſes find alle ihre Spiele, bey . die 
Zuſchauer oft mehr, et die Spieler ſelbſt ver⸗ 
lieren. 
Wenn ſie ſonſt nichts zu thun haben, fo vers 
ſammeln ſie ſich unter den Baͤumen, oder an 
einem Orte, den ſie Kalde nennen, und der zur 
Unterredung und zum Umgange gebauet iſt. 
Hier bringen ſie den ganzen Tag mit Schwa⸗ 
tzen, Rauchen, und Palm⸗ oder Branntewein⸗ 
trinken zu. 18 
Zu andrer Zeit dergnuͤgen fi ſie ſich mit Tan⸗ 
zen und Singen. Sie lieben, wie alle ande⸗ 
re Schwarze an dieſen Kuͤſten, dieſe Ergoͤtzun⸗ 
gen ſehr heftig, und ſie dienen dazu, ſie nach den 
Beſchwerlichkeiten des Tages zu erquicken. Ihr 
2 Tanz beſteht * einem ſeltſamen Huͤpfen 
auf 
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auf einem Beine, mit wunderlichen Beugun⸗ 
gen des Kopfes, der Arme und des Leibes. 
Ihre Muſik iſt mit der an der Goldkuͤſte ei⸗ 
nerley, aber beſſer. Sie ſind auch beſcheide⸗ 
ner in dem Gebrauche derſelben; denn ſie pla⸗ 
gen einen des Morgens niemals mit dieſem Ge⸗ 
toͤſe. Ihre muſikaliſchen Inſtrumente find 
Trommeln, Keſſelpauken, Trompeten oder 
Hoͤrner, Floͤten u. d. gl. Die Trommeln ſind 
blos ein ausgehoͤlter Baum, der an dem einen 
Ende offen, und an dem andern mit einem 
Stuͤcke von eben dem Holze zugeſtopft iſt. Sie 
nehmen das leichteſte Holz dazu, und machen 
fie auf zwoͤlf oder dreyzehn Zoll im Durchſchnit⸗ 
te, und zwey und zwanzig Zoll tief. Das of 
fene Ende bedecken fie mit einem Schaf⸗ oder 
Ziegenfelle, welches wohl geſchabet, und mit 
Stricken von Binſen an hoͤlzernen Pfloͤcken be⸗ 
feſtiget iſt. Die Trommel iſt mit einem Stuͤcke 
Zeug oder Leinewand umgeben, nebſt einem zu⸗ 
ſammengerollten Stuͤcke Kattun, welches ſie 
an den Hals deſſen, der ſie ſchlaͤgt, befeſtigt. 
Sie bedienen ſich nur eines Trommelſtockes 
mit einem runden Knopfe am Ende. Dieſen 
haͤlt der Trommelſchlaͤger in ſeiner rechten Hand, 
n ſchlaͤgt auch mit ſeiner linken mit den Fin? 
P 3 gern 
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gern oder mit der ganzen Hand. Ihr Klang 
iſt dumpfig und rauh. Sie lieben die euro⸗ 
paͤiſchen Trommeln ſehr, ſind aber nicht da⸗ 
Bit zu bringen, daß ſie zwey Stoͤcke brauchen 
Der Koͤnig von Whidah hat unter ſeiner 
Kammermuſtk eine Art von Keſſelpauken, die 
wie die eben beſchriebenen Trommeln, nur län: 
ger und breiter ſind. Ein jeder Pauker hat 
nur eine, die ihm nicht um den Hals, ſondern 
von dem Dache der Kammer an Seilen her⸗ 
Wan 
Die Trompeten, deren ſie ſich nie fi nd 
von Elfenbeine, von verſchiedener Laͤnge und 
Breite. Sie konnen eher Horner genannt wer⸗ 
den, und klingen faſt wie die, deren ſich die 
franzoͤſiſchen Kuhhirten bedienen. Es iſt viel 
Arbeit an einem von dieſen Inſtrumenten, und 
es gehoͤrt viel Zeit dazu, ſie zu machen. Ihr 
Ton iſt verſchieden, aber nicht harmoniſch. 
Ihre Floͤten ſind Roͤhre von verſchiedener 
Laͤnge und Dicke, und beſtehen aus duͤnnen 
zuſammen geloͤteten eiſernen Blechen. Sie ha⸗ 
ben nur ein Loch auf der ganzen Seite, und 
ihre Toͤne ſind nach ihrer Dicke verſchieden. 
Sie find ſauber gefeilet, und geben einen ſchar⸗ 
; fen 


. e 231 


fen knarrenden Ton, den nur Negerohren ver⸗ 
tragen koͤnnen. 

Der Koͤnig und die Großen haben ein ante 
dres muſikaliſches Inſtrument. Es iſt ein 
großer weidener Korb, wie eine große runde 
Butelje geſtaltet, von ohngefaͤhr ſechs oder acht 
Zell im Durchſchnitte, und ohngefaͤhr zehn Zoll 
hoch, den Hals nicht mitgerechnet, welcher 
auch fuͤnf Zoll lang iſt, und zum Handgriffe 
dienet. Dieſer Korb iſt mit Bujisſchalen ger 
fuͤllt. Derjenige, der darauf ſpielet, faſſet 
es mit der linken Hand an den Hals, und ſchuͤt⸗ 
telt die darin eingeſchloßnen Schalen nach dem 
Takte, ſchlaͤgt auch zu gewiſſen Zeiten mit der 
rechten Hand auf den Korb. Der Klang die⸗ 
ſes Inſtrumentes gleicht den pergamentnen Kin⸗ 
derklappern, die mit Steinen augefuͤllet find. 

Ein andres hier gebraͤuchliches muſtkaliſches 
Inſtrument iſt ein holer eiſerner Cylinder, ei⸗ 
nen Zoll im Durchſchnitte breit, der ſchrauben⸗ 
weiſe um einen Stock geflochten iſt. Die En⸗ 
den deſſelben ſind offen, und die Spitze des 
Stockes hat zur Zierde die Figur eines kupfer⸗ 
nen Hahns. Das andre Ende dient zu einem 
Handgriffe, und man nt darauf, wie auf 


einer Floͤte. 
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Noch ein andres iſt eine Art Trommel, de⸗ 
ren Koͤrper ein irdener Topf iſt, wie ein Ba 
geſtaltet, ohngefaͤhr einen Fuß im Durchſchnit⸗ 
te, mit einer Muͤndung ſechs Zoll breit, und 
einem Rande, einen Zoll hoch, umgeben. Die⸗ 
fe Mündung oder dieſen Topf bedecken fie nüt 
Pergamente, oder einem wohlgeſchabten Felle, 
und befeſtigen es an einem weidenen Reife der 
uͤber dem Rande iſt. Auf dieſem Inſtrumen⸗ 
te ſpielen nur die Frauen. Sie halten es vor 
fich, buͤcken ſich dabey auf die Erde, und ſchla⸗ 
gen mit einem hoͤlzernen Stocke, der am Ende 
rund iſt, auf die Hoͤlung. Zugleich ſchlagen 
ſie mit der linken Hand, oder den Fingern der⸗ 
ſelben, auf das Fell. Aber dieß Inſtrument 
iſt nicht angenehmer, als die ſchon erwaͤhnten. 

Vier oder fuͤnf Negern, die durch einen ho⸗ 
len Elephantenzahn blaſen, und einer, der ein 
S tuͤck holes Erz oder Eiſen mit einem Stocke 
ſchlaͤgt, machen einen haͤßlichen Uebelklang und 
ein ſolch bruͤllendes Geraͤuſch als eine Schaar 
Ochſen. 

Die Fleiſchwuͤrmer ſind hier die vornehmſte 
Krankhelt. Die Luft if ſehr ungeſund, wel⸗ 
ches man offenbar aus dem Thaue ſehen kann, 
ber vor Sonnenaufgang fallt, Man hat aus 

a ü gemerkt, 


233 


gemerkt, daß er fogleich kleines Ungeziefer, 
Eidechſen, Kroͤten und Schlangen hervorbringt. 
Die Sonnenhitze koͤnnen die Negern mit bloſ⸗ 
ſem Kopfe ertragen, aber die Europaͤer wer⸗ 
den ſo davon erhitzt, daß ſie hitzige Fieber mit 
ſtarkem Wahnwitze bekommen, die gemeiniglich 

in drey Tagen den Tod bringen. 
Dieſe hitzigen Fieber wuͤthen meiſtentheils 
im Brach⸗, Heu: und Auguſtmonate. Außer 
dieſen und den abwechſelnden Fiebern, die zu⸗ 
weilen auch toͤdlich ſind, iſt der Durchfall hier 
auch ſehr gemein, welchen man ihren Fruͤchten 
und ihrem Waſſer zuſchreiben will. Vermuth⸗ 
lich aber wird er mehr von ſtarken Getraͤnken 
verurſacht. Dieſe Krankheit iſt am ſchwerſten 
zu heben. | 
Die Whidahſchwarzen ſetzen ihre groͤßte 
Hoffnung nicht auf die Arzeney. Denn wenn 
ſie krank werden, ſo uͤbertreffen ſie noch die 
Schwarzen an der Goldkuͤſte in der Menge der 
Opfer, die ſie ihrem Fetiſche bringen, wozu 
einige oft ganze Tage gebrauchen. Die Arze⸗ 
neymittel ſind mit denen an der Goldkuͤſte ei⸗ 
nerley, die Opfer aber ſehr unterſchieden. Je⸗ 
de Perſon hat dazu einen beſondern Platz un⸗ 
ter freyem Himmel, der mit Schilfe und an⸗ 
P 5 dern 
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dern Pflanzen umzaͤunet iſt. In dieſem ge⸗ 
weihten Orte opfern ſie beſtaͤndig, um Geſund⸗ 
heit und Wohlfarth zu erhalten. 

Sie fuͤrchten ſich ſo ſehr vor dem Tode, daß 
ſie nicht gern davon reden hoͤren, in der Mey⸗ 
nung, daß ſolches ihn beſchleunigen wuͤrde. 
Vor dem Koͤnige oder einem Großen davon zu 
ſprechen, iſt ein Hauptverbrechen, worauf die 
Todesſtrafe ſteht. 

Die Großen begraben ihre Vaͤter in einer 
dazu gemachten Gallerie. Der Leichnam wird 
in die Mitte geſetzt. Auf das Grab legen ſie 
des Verſtorbenen Schild, Bogen, Pfeile und 
Saͤbel, und umgeben ſolche mit ihren eignen 
und andern Familienfetiſchen. Je zahlreicher 
dieſe find, deſto großer iſt das Grabmal. Flin⸗ 
ten und Piſtolen legen ſte niemals auf die Graͤ⸗ 
ber, ob ſie ſie gleich ſonſt gebrauchen. 

Es iſt eine unverbruͤchliche Gewohnheit un⸗ 
ter ihnen, daß der Erbe nach ſeines Vaters 
Tode zwoͤlf Monate wartet, ehe er das Haus 
bezieht, worin der Verſtorbene gewohnt hat, 
und fo lange enthält er ſich auch, bey deſſen 
Frauen zu ſchlafen. Dieſe muͤſſen waͤhrend 
der Zeit beſonders wohnen, ihre gewohnliche 


Kleidung verlaſſen, und weder Halsbänder, 
Rin⸗ 
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Ringe noch Armbänder tragen, und es iſt ih⸗ 
nen nur eine Pagne von Matten zu iR 
erlaubt, 


IV. Religion der Schwarzen u 


Die Religion derſelben gründet ſich blos auf 
Eigennutz und Aberglauben, und das mehr 
als andre; denn ihre Goͤtter ſind unzaͤhlig. 
Sie haben eine ſchwache Vorſtellung von dem 
wahren Gott, welchem ſie die Eigenſchaften 
der Allmacht und Allgegenwart beyiegen. Sie 
glauben, er habe die Welt erſchaffen ‚ und zie 
hen ihn deshalb ihren Fetiſchen vor. Sie be⸗ 
ten ihn aber nicht an, opfern ihm auch nicht, 
und davon geben ſie folgende Urſache an. Gott, 
ſagen fie, iſt allzu hoch über uns erhaben, als 
daß er ſich erniedrigen ſollte, an das menſchli⸗ 
che Geſchlecht zu denken. Er uͤberlaͤßt daher 
die Regierung der Welt unſern Fetiſchen, und 
an dieſe, als Perſonen im andern, dritten, 
vierten Grade von Gott, und unſre verordne⸗ 
te rechtmaͤßige Regierer, 11 wir verbunden 
uns zu wenden. 


Hieraus erhellt eber daß fie die Feti⸗ 
ſche nur als materielle Weſen anſehen, die von 
der 
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der oberſten Gewalt, zum Nutzen ihrer Geſchs⸗ 
pfe, mit gewiſſen Tugenden und Kraͤften bes 
gabt ſind. 

Ein andrer Reiſender ſagt, ſie nähmen i in 
einer allgemeinen Noth ihre Zuflucht zu dem 
hoͤchſten Gott. Wenn ſie vergeblich bey der 
Schlange Huͤlfe geſucht hätten, fo ruften fie 
ihn an, und braͤchten ganze Tage und Naͤchte 
zu, zu ſeiner Ehre zu fih ingen und zu tanzen, 
und ihm nicht nur Thiere, ſondern auch jun⸗ 

ge Perſonen. beyderley Geſchlechts zu opfern. 
911 hat geſehen, daß einer dem Gott des 
Himmels ein Opfer von Menſchen und Kindern 
gebracht hat, um die Genefung ſeines Vaters 
damit zu erlangen. 


Sie haben einen gewiſſen Begriff von der 
Kalle, dem Teufel und der Erſcheinung der 
Geiſter. Der Hoͤlle weiſen ſie einen gewiſſen 
Ort unter der Erde an, wo die Gottloſen mit 
Feuer geſtraft werden. Sie haben die Be⸗ 
ſchneidung, doch ohne viele Caͤrimonien. Wenn 
die Kinder ſtark genug ſind, ſie auszuhalten, 
ſo fuͤhren ſie ſolche zu einem ihrer Wundaͤrzte. 
Der Vater legt das Kind uͤber ſein Knie, und 
der Wundarzt verrichtet das Geſchaͤft. 


Ihre 
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Ihre Fetiſche koͤnnen in zwey Klaſſen ge⸗ 
theilt werden, in die obere und untere, oder 
in die allgemeinen und beſondern. Zu jenen 
gehoͤren die Schlangen, die Baͤume, das Meer, 
Agoye eg der durch Whidah 
fließt. Die Schlange iſt der vornehmſte Fe⸗ 
tifch, und von an hä gleich mehr geſagt 
werden. 

Einige hohe Bäume, an deren Ausbildung 
die Natur ihre groͤßte Kunſt gewandt zu haben 
ſcheint, ſind die zweyte Art von allgemeinen 
Fetiſchen. Zu ihnen wird nur zur Zeit der 
Krankheit, beſonders bey Fiebern, um Wie⸗ 
dergebung der Geſundheit gebetet und geopfert. 
Dieß halten ſie eben ſo fuͤr ein Werk der Baͤu⸗ 
me, als der Schlange, wenigſtens werden ſie, 
wie ſie denken, nichts boͤſes thun, wenn ſie 
auch keinen Vortheil bringen. Bey Krankhei⸗ 
ten opfern fie auch wohl einigen untern Feti⸗ 
ſchen, oder ſchlachten einen Menſchen, und eſ⸗ 
ſen einen Theil von ihm, und begehen mehr 
aͤhnliche Ausſchweifungen. Die Opfer, wel⸗ 

che die Baͤume fuͤr die Kranken bekommen, be⸗ 
ſtehen in Blaͤttern von Hirſe, Maiz oder Reiße. 
Dieſe legt der Prieſter an die Wurzel des 

1 gegen welchen der Kranke ſeine An⸗ 
dacht 
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dacht verrichtet. Darauf nimmt er ſie mit 
nach Haufe; wenn der Kranke ihm nicht Geld 
giebt, daß er ſie liegen laſſe, bis ſie von den 
Thieren gefreſſen werden. Ein Reiſender ver⸗ 
muthet, daß die Haine der Schlange gehei⸗ 
ligt ſind. In den meiſten iſt an einem entle⸗ 
genen Orte ein viereckiger Thurm aufgerichtet, 
wohin fie ihre Daſchis oder Geſchenke bringen. 
Es iſt ein ſolcher in der Nachbarſchaft von Sa⸗ 
bie, der vor allen andern im ganzen Lande den 
Vorzug hat, und wohin der König und das 
W große Geſchenke bringen. 
Der dritte allgemeine Fetiſch iſt das Meer, wel ⸗ f 
ches ſowohl als die Baͤume, ſein beſondres Amt 
hat. Es darf aber keiner von beyden einen Ein⸗ 
griff in das Amt der Schlange thun, vielmehr 
hat dieſe die Freyheit, die andern beyden zu beſ⸗ 
fern, wenn fie faul oder nachläßig ſind. Wenn 
das Meer fo ſtuͤrmiſch iſt, daß es die Einwoh⸗ 
ner am Fiſchen oder die Europaͤer an der Aus⸗ 
ſchiffung ihrer Waren verhindert, zumal wenn 
lange keine Schiffe da geweſen ſind, und ſie 
mit Verlangen auf eins gewartet haben; ſo 
bringen ſie ihm bey ſolcher Gelegenheit große 
Opfer, indem ſie allerhand Arten von Gütern 


hinein werfen. Die Prieſter aber befoͤrdern 
ad dieſe 
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dieſe Art von Opfern nicht ſehr, weil ſie das 
von nichts fuͤr ſich behalten. Man fragt auch 
wohl bey ſtuͤrmiſchem Wetter den großen Opfer⸗ 
prieſter, und wenn feine Antwort dahin geht, 
fo wird ein Umgang nach dem Meere angeſtell“. 
An dem Ufer wird ein Ochſe und ein Schaf ge⸗ 
ſchlachtet, deren Blut man in das Meer hin⸗ 
ein fließen laͤßt, und alsdann wirft man ei⸗ 
nen goldnen Ring, ſo weit nur ein Mann wer⸗ 
fen kann, hinein. Der Ring, der aber nicht 

viel werth iſt, und das Blut gehen verloren, 
und das Fleiſch der geſchlachteten Thiere ge⸗ 
hort dem Oberprieſter. 

An dem Eufrates, dem Hauptfluß in Whi⸗ 
dah, der gleichfalls fuͤr einen Fetiſch gehalten 
wird, haͤlt man auch einen jaͤhrlichen Umgang. 
Dieſer iſt aber nicht ſo groß wie derjenige, der 
der Schlange zu Ehren gehalten wird. Vor⸗ 
an gehn vierzig von der Leibwache oder den 
Muketieren, und darauf folgen funfzehn koͤni⸗ 
gliche Frauen vom dritten Range, welche die 
Geſchenke des Koͤnigs tragen. Der Obercaͤ⸗ 
rimonienmelſter geht allein, als Abgeordneter 
des Königs, und hat zwanzig Trommelſchlaͤ⸗ 
ger, zwanzig Trompeter und zwanzig koͤnigli⸗ 
che Muſikanten bey ſich. Der Ober- und die 

andern 
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andern Prieſter warten indeffen am Ufer des 
Fluſſes, wo der erſtere die Geſchenke annimmt, 
und denjenigen Theil davon, welcher dem Fe⸗ 
tiſche zugehoͤrt, als etliche Haͤnde voll Reiß, 
Maiz und Hirſe, mit den gewohnlichen Caͤri⸗ 
monien in den Fluß wirft. Das uͤbrige aan 
behält er für ſich. 


Agohe der letzte allgemeine Fetiſch, iſt ein 
haͤßliches meerkatzenmaͤßiges Bild, von ſchwar⸗ 
zer Erde oder Thone, welches eher einem Fro⸗ 
ſche, als einer menſchlichen Geſtalt aͤhnlich 
ſieht. Es ſteht oder ſitzt vielmehr auf einem 
Fußgeſtelle von rothem Thone, an welchem ein 
Stuͤckchen rothes mit Bufis beſetztes Tuch 
haͤngt. Um den Hals iſt ein Band von Schar⸗ 
lachtuche, einen Finger breit, an welchem vier 
Bujis haͤngen. Der Kopf iſt mit Eidechſen 
und Schlangen gekroͤnt, zwiſchen welchen ro⸗ 
the Federn untermiſcht ſind. Aus dem Schaͤ⸗ 
del geht die Spitze eines Wurfſpießes hervor, 
die durch eine großere Eidechſe durchgeht, und 
dazwiſchen iſt ein ſilberner zunehmender Mond. 
Dieſes Goͤtzenbild ſteht auf einem Tiſche im 

Hauſe des Oberprieſters. Vor demſelben ſtehen 
8 er hölzerne Schalen oder halbe Kuͤrbisflaſchen 
in 


ne | 


in deren jeder funfzehn bis zwanzig kleine ir⸗ 
dene Kuͤgelchen ſind. 7 

Dieſer Agoye iſt der Gott der Raͤthe, — 
ſie ordentlich als ein Orakel befragen, ehe ſie 
etwas vornehmen. Diejenigen welche ihn 
um Rath fragen wollen, wenden ſich an den 
Oberprieſter, und zeigen ihm an, weshalb ſie 
kommen. Darauf reichen ſie dem Agoye ihr 
Opfer, und geben dem Prieſter, als ſeinem Aus⸗ 
leger, feine Gebühr. Iſt dieſer zufrieden, fo 
nimmt er die Schalen in die Hand, und nach 
verſchiedenen Verdrehungen der Geberden, die 
der Anfragende mit großer Ehrerbietung an⸗ 
ſieht, wirft er die Kuͤgelchen aufs Gerathewohl 
aus einer Schale in die andre, bis in jeder ei⸗ 
ne ungleiche Anzahl zum Vorſchein kommt. 
Dieß wiederholt er zu verſchiedenen malen, und 
wenn die ungleiche Zahl immer wieder heraus 
kommt, fo wird das Vornehmen fuͤr glücklich 
gehalten. Ob nun gleich die Schwarzen oft 
das Gegentheil finden; fo haben fie doch da⸗ 
von ein ſolches Vorurtheil, daß fie die Schuld 
allezeit ſich ſelbſt, und nicht dem Agoye bey⸗ 
meſſen. Die Frauen ſind die beſten Kunden 
zu dieſem Orakel, und der Prieſter kann aus 
feiner Puppe viel loͤſen⸗ Sie iſt etwa acht⸗ 
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zehn Zoll hoch, und die Krone und t das Fuß⸗ 
geftele iſt jedes einen Fuß lang. 

Dieſem Fetiſche und den Baͤumen zu Ehren 
werden ſelten oͤffentliche Umgaͤnge angeſtellt. 
Außer dieſen offentlichen und allgemeinen 
Fetiſchen haben dieſe Negern eine unzaͤhlige 
Menge Bilder, indem jede Privatperſon ſo viel 
nimmt, als ihr gefaͤllt. Dieſe ſind ordent⸗ 
lich aus fetter Erde gemacht, und kleine un⸗ 
geſtaltete Puppenſiguren, fuͤnf bis ſechs Zoll 
hoch. Man ſieht ſie haͤufig in ihren Haͤuſern, 
Kammern, Feldern, auf den Straßen und 
Fußſteigen im ganzen Lande, in beſonders da⸗ 
zu gemachten Huͤtten und Niſchen. Ueberdieß 
ſieht man eine große Menge andrer Thonhuͤt⸗ 
ten, die uͤberall aufgerichtet ſind, um diejeni⸗ 
gen Schlangen darin zu verwahren, die man 
von ohngefaͤhr auf der Straße findet. Dieſe 
Huͤtten nennen ſie nach der portugieſiſchen 
Sprache Caſos de Dios, deal Gottes⸗ 
haͤuſer. / 

Die untern Feiiſche ſt f nd auch 5 Steinen, 
Knochen oder Holze gemacht. Sie ſind bey 
ihnen die erſte Sache, wornach ſie ſehen, wenn 
ſie zu einem gewiſſen Vorhaben oder Geſchaͤf⸗ 
te N fi nd, und dieſe beſtimmen oft 
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ihren Entſchluß. Aus dieſer Urſache werden 
ſie angerufen und aufbehalten. Geht es ih⸗ 
nen nach Wunſche, ſo werden ſie dem Haupt⸗ 
goͤtzen u Ehren verwahrt, und bekommen zu 
Zeiten Geſchenke. Geſchieht das aber nicht, 
ſo werfen ſie ſie weg. l 

Ein verſtaͤndiger Neger erzaͤhlte einem Rei⸗ 
ſenden: wenn einer von ihnen entſchloſſen waͤ⸗ 
re, etwas Wichtiges vorzunehmen, ſo gienge 
er ohne Verzug aus, und ſuchte ſich einen Fe⸗ 
tiſch, um feinem Vorhaben einen gluͤcklichen 
Ausgang zuwege zu bringen. Er ergriffe das 
erſte Geſchoͤpf, was ihm begegnete, als einen 
Hund, eine Katze, oder ſonſt ein veraͤchtliches 
Thier, und wenn es ihm daran fehlte, einen 
Stein, ein Stuͤck Holz, oder ſo etwas. Die⸗ 
ſer neuerwaͤhlte Fetiſch wuͤrde ſogleich mit ei⸗ 
nem Opfer beſchenket, und dabey geſchaͤhe das 
feyerliche Geluͤbde, daß, wenn es ihm gefiele, 
das Vornehmen zu ſegnen; ſo wuͤrde er ihn al⸗ 
lezeit als ſeinen Beſchuͤtzer verehren und anbe⸗ 
ten. Wenn es nun gluͤcklich von ſtatten geht, 
ſo iſt ein neuer und huͤlfreicher Fetiſch entdeckt, 
der täglich neue Opfer bekommt. Wo nicht, 
ſo wird er als ein unbrauchbares Werkzeug 
weggeworfen. N e = 
ni O 2 Die 
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Die Schlange, welche der Hauptfetiſch, 
oder der vornehmſte Gegenſtand der Anbetung 
unter den Whidahſchwarzen iſt, hat einen run⸗ 
den dicken Kopf. Die Augen ſind offen und 
ſchoͤn. Die Zunge iſt kurz, und wie ein Fiſch 
zugeſpitzt, und ihre Bewegung iſt langſam, 
außer wenn ſie auf eine giftige Schlange los. 
geht. Der Schwanz iſt ſchmal und ſcharf, 
und ihre Haut iſt ſchoͤn. Der Grund derſel⸗ 
ben iſt weißgrau, mit wellenweiſe laufenden 
gelben, blauen und braunen Streifen oder 
Flecken von einer angenehmen Miſchung. Sie 
ſind ſehr ſanftmuͤthig, ſo daß ſie aus dem We⸗ 
ge gehen, wenn man auf ſie tritt, ohne ſich 
umzukehren. Die groͤßte, die ein Reiſender 
geſehen hat, war drey Ellen lang und einen 
Mannsarm dick. 

Sie thun keinem Menſchen Schaden, und 
ſind ſo zahm, daß man ſie mit der Hand an⸗ 
greifen kann. Sie ſcheinen gegen niemanden 
einen Haß zu haben, als wider die giftigen 
Schlangen, deren Biß gefaͤhrlich iſt. Dieſe 
bringen ſie um, wo ſie ihnen nur begegnen. 
Nicht nur die Negern, ſondern auch die Weiſ⸗ 
ſen ſtreicheln dieſe unſchaͤdlichen Schlangen, 
und ſpielen ohne die geringſte Gefahr mit ihnen. 

Man 
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Man hat auch nicht zu fuͤrchten, daß man 
dieſe gute Art von Schlangen mit den boͤſen 
verwechſelt. Dieſe ſind durchaus ſchwarz und 
auf ſechs Ellen lang, und anderthalb Zoll im 
Durchſchnitte, kriechen allezeit mit aufgerich⸗ 
tetem Kopfe und offenem Rachen, und fallen 
alles wütend an, was ihnen begegnet. Die! 
heilige Schlange aber iſt nur achtehalb Fuß 
lang, und einen Fuß dick. Sie koͤnnen we⸗ 
der durch Beißen noch durch Stechen Schaden 

thun, ja die Negern geben vor, ihr Biß oder 
Stich habe eine Zauberkraft wider den Stich 
einer giftigen Schlange. Indeſſen iſt dies’ 
nicht glaublich, da fie in dieſem Falle die Kraft 
des Giftes an ſich ſelbſt nicht verhindern kann. 
Es iſt manchmal ein luſtiger Krieg zwiſchen 
dieſen beyden Thieren, indem die giftige die 
unſchaͤdliche anfaͤllt, wenn ſie ihr in den Weg 
kommt. Ob nun gleich dieſe großer und mit 
ſtaͤrkern Waffen verſehn iſt als jene; ſo bekommt 
es ihr doch allezeit ſchlimm, indem ſich gewiß 
eine ganze Menge Negern über fie hermachen, 
und ihren Angriff mit dem Tode beſtrafen. 

Das Volk in Whidah erzaͤhlt, ſie hätten 
dieſe Schlange vor vielen Jahren gefunde 
= pie ein andres Land wegen der Vos heike 
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ſeiner Einwohner berlaſſen hätte und zu ih⸗ 
nen gekommen waͤre. Aus großer Freude 
haͤtten ſie dieſe Gottheit mit allen moͤglichen 
Zeichen der Hochachtung und der Höchften Ver⸗ 
ehrung empfangen, und auf einem ſeidnen T Tep⸗ 
piche in das Schlangenhaus getragen, wo ſie 
ſich itzt befindet. 

Ein andrer Neifender erzaͤhlt die € —5 weit⸗ 
täuftiger. Als naͤmlich einſtmals das Heer 
von Whidah dem von Ardra ein Treffen lie⸗ 
fern wollte, kam eine große Schlange aus die⸗ 
ſem Heere heraus, und begab ſich zu jenem. 
Sie war ſo zahm, daß ſie alle, die ſich ihr nah⸗ 
ten, liebkoſete. Der hohe Spferprieſter er⸗ 
griff ſie, und hub ſie in die Hoͤhe, um ſie dem 
Heere zu zeigen. Dies faßte durch dieſes 
Wunderzeichen einen Muth, und fiel vor dem 
guͤtigen Thiere nieder. Hierauf giengen ſie 
mit ſolcher Herzhaftigkeit auf den Feind los, 
daß ſie einen voͤlligen Sieg erhielten. Dies 
Gluͤck unterließen fie nicht, der Schlange zu. 
zuſchreiben, fuͤhrten ſie nach Hauſe, bauten 
ihr ein Haus, und wieſen ihr einen gewiſſen 
Unterhalt an, fo daß in kurzer Zeit dieſer Fe⸗ 
tiſch mehr verehrt wurde, als alle andre, die 
bisher gewohnlich geweſen waren. Ihre Ver⸗ 
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hrung nahm täglich ‚nach dem Maße der 
Wohlthaten zu, die ihre Verehrer, wie ſie glaub⸗ 
ten, durch ſie erhielten. Die vorigen Gott⸗ 
heiten hatten ihre beſondern Aemter. Eine 
gute Fiſcherey ſuchten ſie bey dem Meere, Ge⸗ 
ſundheit bey den Baͤumen, und guten Rath 
bey dem Agoye. Aber itzt fuͤhrte die Schlange 
die Aufſicht uͤber alle Handlung, Krieg, Acker⸗ 
bau, Krankheiten und Unfruchtbarkeit. Ihr 
erſtes Haus ſchien allzu ſchlecht zu ſeyn, und 
es ward daher ein neuer weitlaͤuftigerer Tem⸗ 
pel mit großen Vorhoͤfen und Zimmern aufge⸗ 
fuͤhrt, die ſchoͤn geziert waren, und in gutem 
Stande erhalten wurden. Zu ihrem Dienſte 
wurden auch ein hoher Opferprieſter und ein 
Orden von Fetiſchmaͤnnern gewidmet. Eini⸗ 
ge ſchoͤne Jungfrauen wurden gleichfalls jaͤhr⸗ 
lich ausgeſucht und ihr geheiligt. 

Die Whidaher glauben, die Schlange, die 
ſie itzt in dem Tempel bey Sabi anbeten, ſey 
wirklich noch eben diejenige, welche ihre Vor⸗ 
fahren mit nach Hauſe gebracht haben, als 
ſie den merkwuͤrdigen Sieg erfochten, der ſie 
von der Tyranney des Koͤnigs von Ardra be⸗ 
freyete. Die Nachkommenſchaft dieſer guͤti⸗ 
gen Schlange hat ſich ſehr vermehrt, und iſt 
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in keinem Stücke von been ayten Ligeaſchaf 
ten ausgeartet. 

Ob gleich dieſe Schlangen Acht ſo geehrt 
And; als ihr Oberhaupt, ſo werden ſie doch 
von den Einwohnern ſehr hoch geachtet. Man 
fuͤttert fie, laͤßt ſie bey ſich wohnen, und ſchaͤtzt 
ſich gluͤcklich, wenn man ſolche Gaͤſte findet. 
Sie ſpeiſen ſie mit Milche, und wenn es ein 
Weibchen iſt, ſo bauen fie ihr ein kleines Ge 
mach, wo ſie ihre Jungen hinein legt, die auch 
fo lange gefüttert — aan — 8 ch ſelbſt 
| forgen koͤnnen. f 

So wie dieſe Thiere ſbſt menden Scha⸗ 
den zufügen, fo werden fie‘ auch von nieman⸗ 
den beſchaͤdigt. Wenn ein Schwarzer oder 
ein Weißer eine verwunden oder todtſchlagen 
ſollte; fo würde ein allgemeiner Auflauf entſte⸗ 
hen. Waͤre der Verbrecher ein Neger, ſo wuͤr⸗ 
de ihm der Kopf eingeſchlagen, und er auf der 
Stelle verbrannt, und alle ſeine Guͤter, Frauen 
und Kinder wuͤrden eingezogen werden. Mär 
re es ein Weißer, und er würde von der Wut 
des Poͤbels errettet; ſo wuͤrde es der Nation, 
der er angehörte, eine gute Summe Geldes 
Foften, um bie Sache wieder gut zu machen. 
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Bey der erſten Ankunft der Engländer zu 
Whidah ſtieg ein Hauptmann von dieſer Na⸗ 
tion ans Land, und ließ ſeine Ladung unter 
Dach bringen. In dem Haufe fanden einmal. 
ſeine Leute des Nachts eine Schlange, die ſie 
ohne Bedenken tod ſchlugen und vor die Thuͤ⸗ 
re warfen, weil ſie ſich die Folgen im gering⸗ 
ſten nicht traͤumen ließen. Als die Schwar⸗ 
zen den folgenden Morgen die todte Schlange 
ſahen, und die Englaͤnder offenherzig geſtan⸗ 
den, daß ſie dieſelbe getoͤdtet haͤtten; ſo mach⸗ 
ten die Einwohner alle diejenigen, die in dem 
Hauſe waren, nieder, und ſteckten das Haus 
mit allen Waaren in Brand. Durch dieſe Grau⸗ 
ſamkeit wurden die Englaͤnder abgeſchreckt, ſo 
A fie die Handlung hier einige Zeit ausſetz⸗ 

Waͤhrend dieſer Zeit fiengen die Negern 
an, den Europaͤern bey ihrer Ankunft einige 
Schlangen zu zeigen, und baten fie, ihnen kei⸗ 
nen Schaden zuzufuͤgen, weil ſie heilig waͤren. 
Dieß hat von der Zeit an alle ſolche Zufaͤlle ver⸗ 
hindert. Wenn aber ein Weißer von ohnge⸗ 
fähr eine toͤdten ſollte, ſo wuͤrde das einzige 
Mittel ſeyn, daß er zu dem Koͤnige floͤhe, und 
ihm bewieſe, daß es nicht mit Vorſatz geſche⸗ 
hen ſey. Auf ſolche Art wuͤrde er vielleicht 
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gegen eine Geldſtrafe an die Prieſter von den 
Folgen ſeines Fehlers befreyet werden. In⸗ 
deſſen wuͤrde es doch immer gefaͤhrlich ſeyn, 
weil der Poͤbel, von den Prieſtern in Harniſch 
gebracht, bey ſolchen Gelegenheiten ſehr wuͤ⸗ 
tend wird. 

Ein Aquamboſchwarzer legte einſt eine 
Schlange auf ſeinen Stab, weil er ſich nicht 
wagte, ſie mit der Hand anzuruͤhren, und 
trug fie, ohne fie im gering ſten zu beſchaͤdigen, 
zum Hauſe hinaus. Dieſes wurden etliche 
Whidaher gewahr, die ein Geſchrey machten, 
wie ſie es ordentlich in Feuersnoth zu machen 
pflegen, und wodurch ſie bald das ganze Land 
zuſammen bringen koͤnnen. Es kamen auch 
gleich große Haufen mit Keulen, Degen, Wurf⸗ 
ſpießen und anderm Gewehre, an den Ort, 
die den armen Aquamboer bald getoͤdtet ha⸗ 
ben wuͤrden, wenn nicht der Koͤnig, der ſeine 
Unſchuld wußte, noch in Zeiten einen angeſe⸗ 
henen Mann zu ſeiner Beſchuͤtzung che 
haͤtte. 

Hierdurch werden die Leute abgeſchreckt, 
daß ſie dieſe Thiere nicht gern angreifen, un⸗ 
geachtet ſie ihnen oft uͤberlaͤſtig werden. Denn 
be) heiſſem Soanenſcheine kommen ſie zu fuͤn⸗ 
fen 
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fen oder ſechſen in ein Haus, und kriechen auf 
den Stuͤhlen, Baͤnken, Tiſchen, und ſogar 
auf den Betten herum. Und wenn fie unter 
denſelben einen warmen bedeckten Ort finden, 
ſo bleiben ſie wohl ſechs bis ſieben Tage da, 
ja ſie werfen wohl gar ihre Jungen daſelbſt. 
Um ihrer indeſſen los zu werden, darf man 
nur einen von den Eingebohrnen rufen, der 
ſeinen Fetiſch ganz leiſe zur Thuͤr hinaus traͤgt. 
Wenn ſie aber etwa auf die Balken oder ſonſt 
an einen hohen Ort in den Haͤuſern kommen, die 
hier nur von einem Stockwerke zu ſeyn pflegen; 
ſo kann man die Schwarzen nicht ſo leicht be⸗ 
reben, daß ſie ſie wegſchaffen, ſo daß man ſie 
oft daſelbſt leiden muß, bis fie von ſelbſt weg · 
gehen. 1 ö 
Auch die Thiere, welche dieſe Schlangen 
toͤdten oder beſchaͤdigen, ſind eben ſo wenig, 
als die Menſchen, von der Strafe ausgenom⸗ 
men. Im Jahr 1697 wurde ein Schwein von 
einer Schlange gebiſſen, und jenes fraß des⸗ 
halb dieſe im Angeſichte der Schwarzen auf, 
die nicht nahe genug waren, um es zu verhuͤ⸗ 
ten. Es wurde deshalb eine Klage fuͤr den 
Koͤnig gebracht, und weil die Schweine zur 
Fuͤhrung ihrer Sache keinen Vorſprecher hat⸗ 
ten, 
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ten, fo brachten die Prieſter einen Befehl aus, 
daß das ganze Geſchlecht der Schweine in al⸗ 
len ſeinen Herrſchaften ausgerottet werden ſoll⸗ 
te. Man ſah darauf ſogleich ganze Regimen⸗ 
ter Schwarze, mit Degen und Keulen bewaff⸗ 
net, um dieſen Befehl auszurichten. Auf der 
andern Seite erſchienen die Eigenthuͤmer der 
Schweine in den Waffen zu ihrer Vertheidi⸗ 
gung, und beriefen ſich auf ihre Unſchuld. Es 
war aber alles umſonſt, und das ganze Ge⸗ 
ſchlecht waͤre ohne Zweifel ausgegangen, wenn 
nicht der Koͤnig einen entgegengeſetzten Befehl 
gegeben haͤtte, mit Beyfuͤgung der Urſache, 
daß ſchon unſchuldiges Blut genug vergoſſen 
waͤre, und der Fetiſch mit einem ſo großen 
Opfer zufrieden ſeyn muͤßte. Ein andermal 
aber gieng abermals ein großes 1 
unter ihnen vor. 

Zu der Zeit, wenn der Mais gruͤn und aer 
einen Fuß hoch iſt, muͤſſen die Eigenthuͤmer 
der Schweine ſie in genauer Verwahrung hal⸗ 
ten, unter der Strafe, daß ſie ſonſt todtge⸗ 
ſchlagen werden. Denn weil zu dieſer Zeit die 
Schlangen ihre Jungen legen; fo verurſachen 
die Schweine, wenn man ſie herumlaufen laͤßt, 
3 Schaden, daß fie naͤmlich den Maiz 
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niedertreten, und die Schlangen auffreſſen. 
Um dieſe Zeit ſchickt der Koͤnig ſeine Knechte 
aus, die ohne Barmherzigkeit alle Schweine, 
die ſie finden, todtſchlagen, und ihr Fleiſch zu 
ihrem eignen Nutzen verkaufen. Es wird da⸗ 
her dieſen Befehlen insgemein genau nachgelebt. 

Die ſchwarzen Schlangen toͤdten und freſſen 
viele von ihnen. Haͤtten die zahmen Schlan⸗ 
gen auch nicht ſolche Feinde; fo wuͤrden fie, 
da ſie lange leben, und ſich ſehr eee gere 
bald das ganze Land uͤberdecken. 

Obgleich die Schwarzen ſehen, daß dieſes 
Thier Zufaͤllen unterworfen iſt, und ſo gut um⸗ 
kommen kann als andre Geſchoͤpfe; fü find fie 
doch thoͤricht genug, gewiſſe Hiſtorien zu glau⸗ 
ben, welche die Prieſter erfunden haben, um 
ihre Verehrung in beſtaͤndigem Anſehen zu er⸗ 
halten. Ein Reiſender erzaͤhlt uns zwey da⸗ 
von. Die eine betrifft einen Portugieſen, der 
kurz vor ſeiner Ankunft zu Whidah geweſen 
war. Dieſer wollte, vermuthlich der Selten⸗ 
heit wegen, eine von dieſen Schlangen mit 
ſich nach Braſilien nehmen. Als ſein Schiff 
fertig war, unter Segel zu gehen, that er ei⸗ 
ne ganz heimlich in einen Kaſten, und ſtieg mit 
ſeiner Beute in einen Kahn, der ihn bis an 


Ein 


254 e 


ſein Boot bringen ſollte. Obgleich die See 
ſtill war, ſo ſchlug doch der Kahn um, und 
der Portugieſe erſoff. Als die Schwarzen ih⸗ 
ren Kahn wieder gefunden hatten, fuhren ſie 
mit dem Kaſten ans Land, und brachen ihn 
in Hoffnung einer Beute auf. Wie groß war 
aber ihre Beſtuͤrzung, als fie ihren Fetiſch dar⸗ 
in fanden. Das Volk erfuhr bald durch ihr 
Geſchrey, was vorgegangen war. Da aber 
der Uebelthaͤter todt war, ſo fielen die Prieſter 
und der Poͤbel uͤber die Portugieſen her, pluͤn⸗ 
derten ihre Magazine, und ermordeten alle, 
die nicht in Zeiten zu andern Europaͤern entwi⸗ 
ſchen konnten. Und es koſtete viele Muͤhe, 
ehe man ſie durch Geſchenke dahin beſaͤnftigen 
konnte, daß ſie wieder Portugieſen im Lande 
duldeten. 

Die andre Geſchichte iſt dieſe. Ein junger 
Englaͤnder, der eben angekommen war, fand 
eine von dieſen Schlangen in ſeinem Bette, 
und weil er nicht wußte, daß es ein unſchaͤd⸗ 
liches Thier war, und was ſeine Handlung 
für Folgen haben wuͤrde, fo brachte er fie um. 
Weil es Nacht war, ſo hatte es kein Menſch 
geſehen, und gleichwohl wurde noch keine Vier⸗ 
telſtunde darauf das fuͤrchterlichſte Geſchrey 
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um die Factorey herum gehoͤrt. Das Volk 
wollte das Thor erbrechen, und ſchrie, ein 
Boshafter habe ihren Fetiſch getoͤdtet. Der 
Director der Factorey ſtand auf, ließ den jun⸗ 
gen Menſchen in der Stille in die franzoͤſiſche 
Factorey entwiſchen, und die Schlange durch 
feine Bedienten begraben. Indeſſen gieng er 
hin, das aufgebrachte Volk zu beſaͤnftigen, 
und verſprach, den Beklagten zu beſtrafen, 
wenn ſie ihre Klage beweiſen koͤnnten, erlaub⸗ 
te auch ihren Prieſtern, nachzuſuchen. Als 
dieſe hinein kamen, giengen ſie gerade auf den 
Ort zu, nicht anders, als ob ſie das Loch 
ſelbſt gegraben haͤtten, und nahmen die Schlan⸗ 
ge heraus. Der Director ſah ſich daher ge⸗ 
noͤthigt, ſie durch große Geſchenke zum Still⸗ 
ſchweigen zu bewegen, um nur Zeit zu gewin⸗ 
nen, es dem Oberbeſchuͤtzer der Voͤlkerſchaft 
und dem Koͤnige anzuzeigen. Dieſer befahl, 
daß das Volk aus einander gehn ſollte, und 
da der Tumult geſtillt war, trugen die Prie⸗ 
ſter die Schlange fort, und begruben ſie mit 
den bey ſolchen Gelegenheiten sebräuchlichen 
Caͤrimonien. 

Wenn zur Saatzeit der Regen oder . Ernd⸗ 


en das ſchoͤne Wetter ausbleibt, ſo geht 
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niemand, ſo bald die Nacht anbricht, aus. 
Denn ſie glauben, die Schlange werde fie 
ſonſt umbringen oder wahnwitzig machen. 
Wenn man die Whidaher los ſeyn will; ſo 
darf man nur uͤbel von der Schlange reden. 
Denn alsdann halten ſie die Ohren zu, und 
laufen zur Thuͤr hinaus. Dieß Mittel darf 
aber nur ein Europaͤer gebrauchen, der bey 
ihnen in Anſehn ſteht: denn ein andrer würde 
rg ‚große Gefahr laufen. 

Wenn Feuer anskommt, in welchem eine 
von dieſen Schlangen mit verbrennet; ſo hal⸗ 
ten ſte alle, die es hoͤren, ihre Ohren zu, und 
geben Geld zur Verſoͤhnung des umgekomme⸗ 
nen Fetiſches. Denn ſonſt, glauben ſie, wer⸗ 
de er bald wieder kommen, und Rache an de⸗ 
nen ausuͤben, die Schuld an ſeinem Sede ge⸗ 
weſen fi find. 

Es ſind gewiſſe Haͤuſer beſtimmt, die Schlan⸗ 
gen im ganzen Lande zu beherbergen und zu er⸗ 
naͤhren. Kein Menſch geht vor dieſen vorben; 
ohne hineinzugehen, um ſie anzubeten, und ſie 
zu fragen, was er zu ihrem Dienſte thun ſoll. 
Jedes von dieſen Haͤuſern hat eine alte Prie⸗ 
ſterinn, welche ſich von den Speiſen, die die⸗ 
— Schlangen Bun werben, unterhält, 

und 
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und auf die Fragen ihrer Anbeter mit leiſer 
Stimme antwortet. Dem einen beſiehlt ſie, 
an dieſem oder jenem Tage kein Fleiſch von Voͤ⸗ 
geln, Rindern oder Schafen zu eſſen, ſich des 
Palmweins oder des Bieres zu enthalten. Und 
dieſen Geboten leben fie nach, indem fie glau⸗ 
ben, daß ihre Uebertretung ihnen er. A 
dre Rache zuziehen wuͤrdee 
Aber das vornehmſte — 
der vornehmſte Tempel liegt zwey kleine hollaͤn⸗ 
diſche Meilen von dem Flecken des Koͤnigs, 
Sabie oder Sabi, und iſt unter einem ſchoͤ⸗ 
nen hohen Baume gebauet. In dieſem hat 
die vornehmſte und groͤßte aller Schlangen, wie 
ſie ſagen, ihre Wohnung. Ihrem Vorgeben 
nach muß fie ſehr alt, und ſie ſoll fo dick wie 
ein Mann, und von rer unermeßlichen Laͤn⸗ 
ge ſeyn. 
Sie rufen dieſe Schlange zu uͤbermaͤßig naſ⸗ 
ſen, trocknen oder unfruchtbaren Zeiten an; 
bey allen Gelegenheiten, welche das gemeine 
Weſen angehen; um Erhaltung des Viehes, 
und kurz in allen Noͤthen und Beſorgniſſen, in 
welchen ſie ſich nicht an ihre junge Brut von 
Fetiſchen wenden. Aus dieſer Urſache werden 
ihr ſehr große Opfer gebracht, beſonders von 
II Band. R dem 
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dem Koͤnige. Dieſer ſchickt auf Veranlaſ⸗ 
ſung der Prieſter oder der vornehmen Herrn, 
die ſeine Creaturen und Werkzeuge der Prieſter 
ſind, ſehr große Geſchenke in das Schlaugen⸗ 
haus, welche die Prieſter in Verwahrung neh⸗ 
men. Sie beſtehen aus Gelde, ſeidenen Stuͤ⸗ 
cken und Stoffen, allerhand europaͤiſchen und 
afrikaniſchen Waren, Viehe, Eßwaren und 
Getraͤnken. Sie werden aber ſo oft von dem 
Koͤnige gefordert, daß er manchmal des Ge⸗ 
aus müde — und es abſchlaͤgt. 7 


Die Opfer, ee diefe Schlange erhält, | 
— groͤßer als diejenigen, welche die an⸗ 
dern Fetiſche bekommen. Oft fordert der ho⸗ 
he Opferprieſter eine Menge Güter von groſ⸗ 
ſem Werthe, als Faͤſſer Bujis, Pulver und 
Branntewein, nebſt Hekatomben von Ochſen, 
Schafen und Federviehe. Dieſe Forderungen 
ſind allezeit nach ſeinem Eigenſinne, Nothdurft 
oder Geiz eingerichtet, und er zieht auch allein 
den Nutzen davon. Denn der Goͤtze ſelbſt iſt 
mit einem Schafe oder Vogel wohl zufrieden. 
Manchmal verlangt auch dieſer Hoheprieſter 
Maͤnner und Frauen zu Prieſtern. Dem Tem⸗ 
bel ſelbſt darf ſich niemand als er und die uͤbri⸗ 
Wr By: San gen 
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gen Prieſter nahen, und es ift ihm daher bucht 
die Opfer wegzunehmen. 

Die groͤßte Andacht, die der großen Schlan⸗ 
ge bezeigt wird, iſt der feyerliche Umgang, der 
ihr zu Ehren nach der Kroͤnung des Koͤnigs 
angeſtellt wird, und toben die Mutter des Koͤ⸗ 
nigs Ven Vorrang hat. Drey Monate hernach 
verrichtet der Konig einen andern in Perſon. 
ueberdieß wird auch noch jährlich einer von 
dem koͤniglichen Oberhofmeiſter, im Namen 
des Koͤnigs, gehalten. Außer dieſen und den⸗ 
jenigen, die bey außerordentlichen Gelegenhei⸗ 
ten geſchehen, als bey großer Duͤrre oder Naͤf⸗ 
ſe, Peſt, Hunger und andern Landplagen, be⸗ 
gnuͤgt ſich die Schlange mit dem täglichen 
Dienſte, det ihr von den Prieſtern und Betas 
erzeigt wird. Dieſer beſteht in gewiſſen zu ih⸗ 
rer Ehre eingerichteten Geſaͤngen und Tänzen, 
wenn ſie ihr ihre Speiſe bringen, und in Ge⸗ 
i ſchenken und Opfern des Volks. 

Ein Reiſender, der eine Proceßion zu dem 
Tempel der Schlange nach der Kroͤnung des 
Koͤniges mit anſah, zaͤhlte dabey zwey hundert 
und ſechs und ſechzig Maͤnner, und hundert 
und ſechs und ſtebenzig Frauen. Als dieſer 
zug v vor dem Tempel anlangte, fo warfen fie 
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ſich, ohne in den Hof hinein zu gehen, mit 
dem Geſichte auf die Erde vor dem Thore nie⸗ 
der, ſchlugen die Haͤnde zuſammen, ſtreueten 
Staub auf den Kopf, und jauchzten laut. 
Indeſſen ſtellten ſich die Muſikanten beyderley 
Geſchlechts auf die Seiten, und machten ein 
entſetzliches Getoͤſe, wobey die Soldaten be⸗ 
ſtaͤndig aus ihrem Gewehre feuerten. Die 
Frauen des Koͤnigs, die ſeine und ſeiner Mut⸗ 
ter Geſchenke trugen, warteten und ſtellten ſich 
in dem aͤußerſten Vorhofe in eine Reihe, bis 
dieſe Prinzeß in hinein trat, und die Geſchenke 
dem Opferprieſter uͤbergab. Hierin ſtanden 
ihr der koͤnigliche Kammerdiener, der Caͤrimo⸗ 
nienmeiſter, und drey von dem Hausfrauen 
zimmer bey, welches die einzigen Perſonen wa⸗ 
ren, die in den Tempel gelaſſen wurden. 


Man ſieht aber nicht, daß dieſe Prinzeßin 


die Schlange zu ſehen bekommt. Denn dieß 
iſt eine Gnade, die ſelbſt dem Koͤnige nicht ver⸗ 
goͤnnet iſt, welcher nicht in die erſte Halle hin⸗ 
ein gehen darf, ſondern ſein Gebet an die 
Schlange durch den Mund des Opferprieſters 
verrichtet, der ihm die Antworten, wie er es 
fuͤr gut findet, zuruͤck bringt. Hierauf kehrt 
der Zug in eben der Ordnung zuruͤck, wie er 
ch gekom⸗ 
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gekommen iſt. Die jaͤhrliche Wallfarth, die 
ehemals der Koͤnig ſelbſt verrichtete, war we⸗ 
gen der Geſchenke, die dabey auch an die Groß 
ſen vertheilt wurden, ſehr koſtbar. Daher 
läßt fie der Koͤnig itzt durch eine ſeiner een 
verrichten. 

Die Einkuͤnfte, welche der Konig aus dem 
Schlangenhauſe zieht, ſind nicht geringe. 
Denn der König und die Prieſter halten alle 
Jahre, von der Zeit an, da der Maiz geſaͤet, 
bis er Manns hoch wird, eine große Erndte. 
Das Volk glaubt, die Schlange fienge in die⸗ 
ſer Zeit alle Abende und Naͤchte die ſchoͤnſten 
jungen Frauen, die ihr gefielen, auf, und ma⸗ 
che fie aberwitzig. Daher muͤſſen fie ihre El⸗ 
tern oder Verwandten in ein beſondres zu die⸗ 
ſem Ende aufgerichtetes Haus bringen laſſen, 
wo ſie etliche Monate uͤber bleiben, um, wie 
geſagt wird, von ihrer Raſerey befreyet zu 
werden. In dieſer Zeit muͤſſen ihre Angehs⸗ 
rigen ſie mit allen Arten von Beduͤrfniſſen ver⸗ 
ſorgen, und das in ſolcher Menge, daß der 
Prieſter ſehr wohl davon leben kann. 

Wenn die Zeit der Verwahrung voruͤber ist, 
und ſie von der Krankheit geheilt ſind, womit 
* ie niemals behaftet geweſen; ſo erhalten ſie 
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die Erlaubniß , wieder wegzugehn. Vorher 
aber muͤſſen ſie erſt nach Beſchaffenheit des Ver⸗ 
moͤgens ihrer Angehoͤrigen die Kur und den 
Aufenthalt bezahlen, welches eins ins andre 
gerechnet fuͤr jede auf fuͤnf Pfund Sterling be⸗ 
traͤgt. Da nun etliche tauſend Frauenzimmer 
auf dieſe Art verſchloſſen werden; ſo muß eine 
große Summe heraus kommen. Ein jeder 
mittelmaͤßiger Flecken hat zu dieſem Behufe 
ein beſondres Haus, und die SERBEN wohl 
zwey bis drey. 

Alles Geld, das auf dieſe Art euren 
kommt, iſt, wie vorgegeben wird, zum Got⸗ 
tesdienſte beſtimmt. Ein Reiſender aber ver⸗ 
ſichert, daß er gewiß wiſſe, der Koͤnig auer 
me einen ſtarken Antheil davon. 

Das Volk glaubt, daß eine geinesbetſen⸗ 
ſo bald ſie von einer Schlange angeruͤhrt wuͤr⸗ 
de, untruͤglich raſend werden muͤßte. Die⸗ 
ſes iſt eine heilige ober gottesdienſtliche Raſe⸗ 
rey, wie ehemals bey den Bachantinnen, oder 
denen, die die Orakel ausſprachen. Die Per⸗ 
ſonen, die hier darein verfallen, zerbrechen 
und verderben alles, was ihnen in den Weg 
kommt, und machen ſich aller tollen Handlun⸗ 
gen ſchuldig, wovon ſie nicht eher ablaſſen, 
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als bis fie an den oberwaͤhnten Ort Ae 
werden. 


Die Leute — ſich ſehr, einen Reiſen⸗ 
den zu überreden, daß eine Schlange verm. 
gend ſey, eine Jungfran aus einem Haufe zu 
holen, wenn fie gleich feſt angeſchloſſen wäre. 
Aber ein Neger, mit dem er genauer bekannt 
war, entdeckte ihm die wahre Beſchaffenheit. 
Die Prieſter noͤthigen nämlich alle Frauens⸗ 
perſonen, die von der Schlange noch nicht be⸗ 
ruͤhrt ſind, entweder durch Drohungen oder 
Verheißungen, wenn ſie keine Leute um ſich ſe⸗ 
hen, daß ſie auf den Gaſſen herum ſchwaͤrmen 
und ſchreyen muͤſſen, die Schlange haͤtte fie 
angegriffen, und ihnen geheißen, in das 
Schlangenhaus zu gehen. Ehe ihnen jemand 
zu Huͤlfe kommen kann, iſt die Schlange ver⸗ 
ſchwunden und die Frauensperſon von Sinnen 
gekommen, welches ihre Angehoͤrigen zwingt, 
den Befehl der Schlange zu vollziehen. Wenn 
fie wieder aus dem Tollhauſe gelaſſen werden; 
ſo drohet man ihnen, daß ſie ganz gewiß le⸗ 
bendig verbrannt werden würden, wenn fie das 
Geheimniß offenbarten. Und die Prieſter ſind 
auch in der That maͤchtig und grauſam genug, 
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daß fie ihre Drohung wahr machen würden, 
wenn jemand dieſes thaͤte. 

Eben dieſer Neger erzaͤhlte in dieſer Rück 
ſicht eine Geſchichte, die ſich zwiſchen ihm und 
einer von ſeinen Frauen zugetragen hatte. Die⸗ 
fe ſtellte ſich, auf Anſtiften der Prieſter, an eis 
nem Abende naͤrriſch, und zerbrach, woie es 
gewohnlich iſt, alles, was fie erreichen konn⸗ 
te. Er aber, der fehr wohl wußte, woher 
dieſe Krankheit ruͤhrte, nahm ſie bey der Hand, 
als ob er fie ins Schlangenhaus fuͤhren woll ⸗ 
te, brachte fie aber, ſtatt deſſen, in eine Facto⸗ 
rey, und bot fie feil. Als ſie ſah, daß es fein 
Ernſt war, wurde ſie ſogleich von ihrer Raſe⸗ 
rey befreyet, fiel auf die Knie, bat um Ver⸗ 
zeihung, und betheuerte, daß fie ſich nie wie⸗ 
der ſo vergehen wollte, worauf er ihr verzieh. 

Wenn einige unter den Negern dieſen Be⸗ 
trug einſehen; ſo ſtellen ſie ſich wenigſtens un⸗ 
wiſſend, ſowohl um ſich bey dem Koͤnige und 
den Prieſtern in Gunſt zu erhalten, als auch 
um ihrer eignen Sicherheit willen. Denn 
; diejenigen, die ſich ihnen widerſetzten, wuͤr⸗ 
den in große Gefahr ihres Lebens gerathen. 
Davon ſah ein Reiſender eine Geſchichte mit 
an. Die Frau des Hauptmann Thomas, ei⸗ 
| nes 
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nes Schwarzen von der Goldkuͤſte, der durch 
ſein gutes Verhalten zu der Stelle eines Haupt⸗ 
manns und Dollmetſchers bey den Englaͤndern 
gelangt war, wurde raſend, und gab vor, die 
Schlange habe ſie ergriffen. Er, der in der 
Religion des Landes unerfahren war, ließ fie in 
Ketten legen, anſtatt ſie in das Schlangen⸗ 
haus zu fuͤhren. Dieſes erbitterte die Frau 
ſo, daß ſie ihn heimlich bey den Prieſtern ver⸗ 
klagte. Oeffentlich wollten dieſe nicht gegen 
n ‚ fondern brachten ihm Gift bey. 


V. Prieſter und Priefterinnen i in Whidah. 


Der Gottes dienſt wird hier von Männern 
und Frauen zugleich abgewartet, und beyde 
werden in ſolchen Ehren gehalten, daß ſie um 
keiner Verbrechen willen, fie moͤgen ſeyn wie 
ſie wollen, am Leben geſtraft werden koͤnnen. 
In neuern Zeiten hat es jedoch der Koͤnig mit 
Einwilligung ſeiner Großen gewagt, dieſer Ge⸗ 
wohnheit zuwider zu handeln, wiewohl nicht 
ohne große Urſache. Denn einer von dieſen 
Leuten hatte mit dem Bruder des Koͤnigs eine 

Verſchwoͤrung gegen den König und dag Reich 
gemacht, weshalb bepde hingerichtet wurden. 
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Die Fetiſche oder Prieſter haben ein Ober⸗ 
haupt, welches der große Fetiſch oder der ho⸗ 
he Prieſter heißt, und gleiche Ehre mit dem 
Koͤnige genießet. Ja manchmal erzeigt man 
ihm noch groͤßere, weil das Volk glaubt, eine 
Unterredung mit der Schlange, zu deren Dien⸗ 
ſte er beſtimmt iſt, mache ihn vermoͤgend, die 
Plagen, welche das Land befallen, aufzuhe⸗ 
ben oder zu vergroͤßern. Hierdurch hat er 
das Mittel, den Koͤnig, ſo oft es ſein Nutzen 
erfordert, zu demuͤthigen, und von ihm und 
dem Volke alles, was er will, zu erpreſſen. 
Niemand, als er, kann in das innere Gemach 

der Schlauge gehen. e 
Das Recht, ein Prieſter der Schlange zu 
ſeyn, iſt einer gewiſſen Familie eigen. Der 
Hoheprieſter hat zugleich die Wuͤrde eines Groſ⸗ 
ſen des Reichs, und unter ihm ſtehen alle an⸗ 
dre Prieſter, und gehorchen ſeinen Befehlen. 
Dieſe Familie iſt ſehr zahlreich, und hat ſich 
in verſchiedene Linien getheilt. Alle vom maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechte ſind gebohrne Prieſter. Sie 
find leicht an den Maͤhlern zu erkennen, wo⸗ 
mit ſie in ihrer Kindheit gezeichnet werden. 
In der Kleidung ſind ſie von dem gemeinen 
eg nicht unterſchieden: doch haben ſie die 
Frey⸗ 
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Freyheit, wie Große des Reichs gekleidet zu 
gehen, wenn es ihr Vermoͤgen mit ſich bringt. 

Weder der hohe noch die uͤbrigen Prieſter 
haben gewiſſe Beſoldungen. Sie treiben ihre 
Gewerbe wie andre. Wenn ihnen dieſes von 
ſtatten geht, und ſie durch die Menge ihrer 
Frauen, Kinder und Sclaven viel Land an⸗ 
bauen, ſtarke Viehzucht haben, oder Sclaven 
einkaufen koͤnnen, die ſie hernach mit Vorthei⸗ 
le abſetzen; ſo ſtehen ſie auch in Anſehen. Ih⸗ 
re ſicherſten Einkuͤnfte aber ſind in der Leicht⸗ 
glaͤubigkeit des Volks gegruͤndet, welches ſie, 
wie ſie nur wollen, betruͤgen, und um das 
Seinige bringen. Hierzu haben ſie eine Men⸗ 
ge Kunſtſtuͤcke. Sie erpreſſen Opfer und Ge⸗ 
ſchenke für die große Schlange, die fie zu ih⸗ 
rem Nutzen zu verwenden wiſſen, und durch 
dieſe Erpreſſungen ſind oft ganze Ba 
verarmt. 

Die Klugen und die Vornehmen, die eine 
Art von Freydenkern ſind, oder vielmehr gar 
keine Religion haben, wiſſen es, daß ihre Prie⸗ 
ſter Luͤgner und Betruͤger ſind, wie ſie oft ge⸗ 
gen die Weißen geſtehen, auf die fie fich vers 
laſſen koͤnnen. Sie muͤſſen ſich aber ſo ver⸗ 
h als ob ſie das Gegentheil glaubten, 
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aus Furcht, die Prieſter N den Poͤbel gie 
gen ſie aufhetzen. ö 
Die Frauen, welche zum ri bee ge⸗ 
langen, wenn ſie gleich zuvor Sclavinnen ge⸗ 
weſen ſind, werden eben ſo ſehr, und noch 
mehr in Ehren gehalten, als die Prieſter, und 
prangen mit dem Titel der Kinder Gottes. 
Alle andere Frauen muͤſſen einen ſclaviſchen Ge⸗ 
horſam gegen ihre Maͤnner haben: dieſe aber 
haben über ihre Männer und das Vermögen 
derſelben nach ihrem Gefallen zu gebieten, und 
die Maͤnner muͤſſen fußfaͤllig mit ihnen reden 
und ſie bedienen. Die Verſtaͤndigen unter je⸗ 
nen heirathen daher niemals eine Prieſterin, 
oder laſſen es leicht geſchehen, daß ihre Frauen 
zu dieſer Wuͤrde erhoben werden. Wenn es 
aber geſchieht, ſo duͤrfen ſie ſich nicht dawider 
ſetzen, oder ſie werden ſonſt zu einer ſcharfen 
Rechenſchaft gefordert, und für Leute angeſr⸗ 
hen, die den ordentlichen Lauf des Gottes 
dienſtes hindern wollen. 
Diieſe Prieſterinnen werden auf folgende Art 
gemacht. Alle Jahre wird eine gewiſſe An⸗ 
zahl junger Maͤdchen ausgeleſen, und der 
Schlange geheiligt, und zwar um die Zeit, 
wenn der Maiz grün ſteht. Alsdann halten 
7 die 
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die alten Prieſterinnen der Schlange ihre Wer⸗ 
bungen. Sie gehn des Abends um acht Uhr, 


mit guten Keulen bewaffnet, aus ihren Haͤu - 


ſern, und theilen ſich in Haufen zu zwanzigen 
und dreyßigen, laufen durch die Stadt, und 
ſchreyen als ob ſie toll waͤren: Nigo meine? 
me, das iſt: Ergreifet, Nehmet weg. Auf 
ſolche Art ergreifen ſte alle junge Maͤdchen von 
acht bis zwoͤlf Jahren, die ſie außer den Haͤu⸗ 
ſern antreffen; und wenn ſie nur nicht in die 
Haͤuſer und Hoͤfe hineingehen, welches wider 
die Geſetze iſt; ſo erkuͤhnet ſich niemand, ſich 
ihnen zu widerſetzen. Denn ſie muͤſſen ſich 
fürchten, von dieſen Furien vor den Kopf ge⸗ 
ſchlagen zu werden, welchen die unte, die 
anf ihnen gehen, Huͤlfe leiſten. 

Alle, die dieſe alten Frauen fangen, bein, 
gen ſie in ihre Wohnungen, wo ſie getwiſſe Kam⸗ 
mern zu ihrer Verwahrung, Unterweiſung und 
Bezeichnung haben. Sie melden es auch ih⸗ 
ren Eltern, wo fie hingekommen find, und die 
ſe halten die Wahl oft fuͤr eine ſo große Ehre, 
daß fie ihre Töchter freywillig zum Dienſte der 
Schlange anbieten. Der Umlauf der Prieſte⸗ 
rinnen geht durch das ganze K Königreich, und 
dauert ordentlich vierzehn Tage, wenn nicht 
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die Anzahl, die man braucht, eher zuſammen⸗ 
gebracht wird. Iſt dieß nicht, ſo fahren ſie te 
fo lange fort, bis die Anz ahl voll iſt. 

Wenn dieſe Mädchen eingeſchloſſen ſind, fo 
begegnen ihnen die alten Prieſterinnen etliche 
Tage lang freundlich, und lehren ſie ſolche Taͤn⸗ 
ze und Geſaͤnge, welche zum Dienſte der Schlan⸗ 
ge gehoͤren. Alsdann bezeichnen ſie ſie, in⸗ 
dem ſie ihnen mit eiſernen Meſſern Figuren von 
Thieren, Blumen und beſonders Schlangen 
in den Leib ſchneiden. Da dieſe Verwundun⸗ 
gen große Schmerzen und Verluſt von Blute 
verurſachen muͤſſen, ſo ziehen ſie oft Fieber 
nach ſich. Aber die alten Prieſterinnen, wel⸗ 
che es verrichten, haben kein Mitleiden mit ih⸗ 
rem Geſchrey, und die Maͤdchen haben ſich 
auch keiner Huͤlfe zu getroͤſten, da ſich niemand 
unterſteht, an ihr Gefaͤngniß hinan zu gehen. 

Wenn die Kur vorbey iſt, ſo ſieht ihre Haut 
ſehr artig wie ein feiner ſchwarzer geblumter 
Atlas aus, und iſt ein Zeichen, daß ſie der 
Schlange geheiligt ſind. Dieſes bringt ihnen 
bey dem Volke Ehrerbietung zuwege, und giebt 
ihnen beſondre Freyheiten, vornehmlich dieſe, 
daß ihre Männer ihnen unterworfen ſeyn muͤſ⸗ 
1 „wenn anders jemand fie * will. 
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Denn ſollte es ſich ihr Ehemann in den Sinn 
kommen laſſen, eine zu ſchelten oder zu beſtra⸗ 
fen, ſo wuͤrde er ſich der Gefahr ausſetzen, 
daß die alten Prieſterinnen insgeſammt zu ihn. 
kaͤmen, und ihn fuͤr ſeine Verwegenheit beſtraf⸗ 
ten. Sobald dieſe Dienerinnen der Schlange 
voͤllig geheilt und unterwieſen find; fo ſagt 
man ihnen, die Schlange ſelbſt habe ſie be⸗ 
zeichnet, und fie müßten ſich ſtellen, als ob ſie 
das für wahr hielten, fie moͤgten auch dabey 
denken was ſie wollten. Es wird ihnen auch 
verboten, etwas von dem, was ſie geſehen 
oder gehoͤrt haben, zu offenbaren; denn ſonſt 
wolle ſie die Schlange ee und ee 
dig verbrennen. 

Alsdann tragen ihre gehrerinnen fie bey eis 
ner dunkeln Nacht in ihre vormaligen Haͤuſer 
zuruͤck, wo ſie ſie an der Thuͤrſchwelle liegen, 
und ihre Eltern rufen laſſen. Dieſe empfan⸗ 
gen ſie ordentlich ſehr freundlich, und ſagen 
der Schlange für die Ehre Dank, die fie ihrer 
Familie erwieſen, da fie ihre Kinder zu ihrem 
Dienſte erwaͤhlt, und ſie mit ihren Kennzeichen 
bezeichnet habe. Etliche Tage hernach fordern 
die alten Prieſterinnen den Eltern die Koften 
ab, welche ſie fuͤr den Aufenthalt ihrer Kinder 
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im Schlangenhauſe verlangen, und die fie nach 
ihrem eignen Gefallen meiſtens ſehr hoch an⸗ 
ſetzen. Davon laſſen ſie auch nicht einen Hel⸗ 
ler nach, und fordern vielmehr auf die gering⸗ 
ſte Weigerung doppelt oder dreyfach ſo viel. 
Von dieſer eingetriebenen Schatzung bekommt 
einen Theil der hohe, den andern die gemeinen 
Prieſter, und den dritten behalten u fan fish 
ſelbſt. 

Die jungen Fraueusperſonen bleiben Aa ih⸗ 
ren Eltern, und gehen von Zeit zu Zeit in das 
Haus, wo ſie eingeweihet worden ſind, um 
die Tänze und Geſaͤnge, die fie zu Ehren der 
Schlange gelernt haben, zu wiederholen. Wenn 
fie mannbar find, nämlich im vierzehnten oder 
funfzehnten Jahre, wird die Caͤrimonie ihrer 
Verehelichung mit der Schlange vollzogen. 
Die Eltern, die auf dieſe Verbindung ſtolz 
find, geben bey dieſer Gelegenheit ihren Tach: 
tern die feinſten Pagnes und den koſtbarſten 
Schmuck, der in ihrem Vermoͤgen iſt. Sie 
werden in Caͤrimonie in den Tempel der groſ⸗ 
ſen Schlange gefuͤhrt, wo ſie bey Nacht zwey 

oder drey auf einmal in eine Grube hinab ſtei⸗ 
gen, die auf beyden Seiten Gewoͤlber hat, in 
welchen, wie man ſagt, zwey oder drey Schlan⸗ 
1 f gen 
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gen, als Auwaͤlde der großen Schlange ſich 
befinden. Wenn ſie darin ſind, ſo tanzen und 
ſingen die Prieſterinnen und ihre Geſellinnen 
nach dem Klange der Inſtrumente, um den 
Ort herum, aber doch in einer ſolchen Entfer⸗ 
nung, daß ſte nichts hoͤren koͤnnen, was vor⸗ 
geht. Nach Verlauf einer Stunde werden fie 
heraus gerufen, und alsdann als en, der 
großen Schlange betrachtet. 

Man ſagt, dieſe Anwaͤlde waͤren er 
Creaturen, die zur Verehelichung geſchickter 
find, als die Schlangen, und die Früchte die⸗ 
ſer Begebenheit, die nach einer gewiſſen Zeit 
zum Vorſchein kaͤmen, haͤtten menſchliche Ge⸗ 
ſtalt. Den folgenden Tag werden dieſe Braͤu⸗ 
te abermals in Proceßion zu ihren Eltern ge 
führt, und alsdann in die Geſellſchaft der Prie· 
ſterinnen gelaſſen. Sie fangen an, gleiche 
Rechte mit ihnen zu genießen, und an den 
Opfern Theil zu nehmen, welche ihrem Ehe 
manne, der Schlange, gebracht werden. 
Wenn fe einen andern Mann nehmem fo muß 
dieſer eine ſolche Ehrerbietung gegen ſie tragen, 
daß er kniend mit ihnen redet, ihren Willen 
vorgehen laͤßt, und ſich ihrer Gewalt unter 
wirft. Dieſe Frauen werden Beta genannt, 
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und es fehler ihnen felten an Maͤnnern, zus 
mal wenn ſie ſchoͤn ſind. Iſt das nicht, ſo 
verkaufen ſie gemeiniglich BR ee 
en fo hoch als fie koͤnnen. 

Jede Prieſterin hat ihre — Wohnung 
und eine gewiſſe Anzahl Maͤdchen unter ihrer 
Aufſicht. Sie ſind die Kupplerinnen derſelben, 
und verkaufen ihre Gunſtbezeugungen fuͤr 
Geld. Die Kaboſchiren erkaufen oft ihre Ein⸗ 
willigung, um die ihnen anvertrauten Maͤd⸗ 
chen in ihre Gewalt zu bekommen. Und um 
dieſe zu hintergehen, geben ſte vor, ſie haͤtten eis 
ne Unterredung mit der Schlange gehalten, und 
dieſe haͤtte ihnen geſagt, wie angenehm es ihr 
ſeyn wuͤrde, wenn ſie dieſer oder jener Perſon 
guͤnſtig waͤren. Wenn ſie ſo viel uͤber ihre 
Leichtglaͤubigkeit gewonnen haben; ſo lehren 
ſie ſie allerhand verſtellte Geberden machen, um 
dadurch den Preis hoͤher hinauf zu treiben, und 
verſprechen ihnen, daß ſie fuͤr dieſe Gefaͤlligkeit 
im Lande der Schlange reichlich belohnt wer⸗ 
den ſollten. Dieß iſt, nach ihrer Beſchreibung 
weit anmuthiger als das, worinn ſie ſich itzt 
befinden. Sie ſagen dabey, die Schlange 
ſelbſt werde da weit liebenswuͤrdiger ſeyn: 
denn itzt habe ſie ihre haͤßlichſte Geſtalt ange⸗ 
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legt, damit der Gehorſam gegen ſie deſto ver⸗ 
dienſtlicher waͤre. Einem Maͤdchen, welche 
etwas davon entdeckte, ſtuͤnde gewiß der Tod 
bevor, und niemand wuͤrde es gegen die Ver⸗ 
ſicherung eines Prieſters oder einer Prieſterin 
glauben, oder wenn er es auch glaubte, ſich 
oͤffentlich zu behaupten dne, en den er⸗ 
mordet waͤre. ' 


Vl. Von den Strafgeſetzen i in Whidah. 


Die Regierung in Anſehung der buͤrgerli⸗ 
chen und Kriegsſachen beruht hier auf den Ri 
nig und die Großen des Reichs. In peinli⸗ 
chen Faͤllen aber verſammelt der Koͤnig ſeinen 
Rath, der aus verſchiedenen auserleſenen Pers 
ſonen beſteht, eroͤffnet ihnen die Klage, und 
fragt einen jeden um ſein Gutachten. Ge⸗ 
faͤllt ihm der Ausſpruch, ſo wird er vollzogen; 
wo nicht, ſo ſtraft er nach ſeinem e 
Willen und Gurbefinden. 


Wenige Laſter werden hier mit dem Tode 
beſtraft. Dieß ſind der Todtſchlag und der 
Ehebruch mit einer Frau des Koͤnigs oder ei⸗ 
nes Großen des Reichs. Seit fünf oder ſechs 
Jahren, ſagt ein Reiſender, find zwey Schwar⸗ 
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ze des Todtſchlags wegen hingerichtet worden. 
Sie wurden lebendig aufgeſchnitten, und das 
Eingeweide heraus genommen und verbrannt. 
Darauf wurden die Koͤrper mit Salz angefuͤllt, 
und auf einen Pfahl in der Mitte des Markts 
gefteckt. r 

Vier Jahre nachher ward ein. Neger gefan⸗ 
gen, der ſich mit einer von den Frauen des 
Koͤnigs zu vertraut gemacht hatte. Er wur⸗ 
de zugleich mit ſeiner Mitſchuldigen auf den 
Richtplatz in freyem Felde gebracht. Hier 
ward er als ein Ziel hingeſteckt, nach welchem 
verſchiedene große Herrn Wurfſpieße ſchoſſen, 
um ihre Geſchicklichkeit zu zeigen, wodurch der 
Miſſethaͤter ſehr gemartert wurde. Darauf 
ward er in Gegenwart der Frauensperſon ver⸗ 
ſtuͤmmelt und genoͤthigt, das Abgeſchnittene 
ſelbſt ins Feuer zu werfen. Nachher wurden 
ſie beyde an Haͤnden und Fuͤßen gebunden, und 
in eine tiefe Grube geworfen, wo der Scharf⸗ 
richter aus einem Topfe, der am Feuer kochte, 
nach und nach Waſſer auf ſie goß, bis er halb 
aus war. Darauf wurde das uͤbrige auf ein⸗ 
mal hinein geſchuͤttet, die Grube mit Erde aus⸗ 
gefuͤlt, und fie fo lebendig begraben. Man 
8 noch eine andere aͤhnliche Art, dergleichen 
Ver · 
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Verbrecher kuchen Dir An ſo barbariſch 
und grauſam iſt. 

Wenn die Frau eines Großen im Ehebru⸗ 
che begriffen wird, ſo hat der beleidigte Ehe⸗ 
mann die Freyheit, ſt ſie hinzurichten, oder an 
die Europaͤer zu verkaufen. Wenn er fie tod⸗ 
ten will, ſo laͤßt er ihr durch den Scharfrich⸗ 
ter den Kopf abhauen, oder ſie mit einem Stri⸗ 
cke erwuͤrgen. Er darf auch des halb dem Res 
nige keine Nechenfchaft geben, ſondern bezahlt 
blos dem Scharfrichter ſeine Gebuͤhr. Da er 
aber uͤber den Mann, welcher ihn beſchimpft 
hat, keine Gewalt beſitzt, er muͤßte ihn denn 
auf der That ergreifen, in welchem Falle er 
ihn toͤdten kann, ſo hat er keinen andern Weg, 
als bey dem Koͤnige Recht zu ſuchen, welcher 
den Schuldigen zum Tode verdammt. E 

Manchmal bedient ſich der Konig feiner 
Frauen zur Vollziehung ſeiner urtheile. Die⸗ 
ſes geſchieht, indem er drey oder vierhundert 
von ihnen in das Haus des Verbrechers ſchickt, 
daß ſie es ausraͤumen und dem Erdboden gleich 
machen ſollen. Denn da einem jeden bey To⸗ 
desſtrafe verboten iſt, ſie anzuruͤhren; ſo ſind 
ſie im Stande, ſeine Befehle ohne die gering⸗ 
ſte Stoͤrung zu vollziehen. Seine Frauen 
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von der dritten Ordnung braucht der König 
dazu, alle ſeine Befehle in der Stadt Sabi zu 
vollziehen. Wenn er jemand beſtrafen will, 
ſo ſchickt er ſie mit langen Ruthen oder Stan⸗ 
gen aus. Der Poͤbel, der ihnen große Ehre 
erzeigt, zieht ihnen allenthalben nach, und ihr 
Vorhaben ſchlaͤgt ihnen ſelten fehl. Wenn ſie 
das Haus des Beklagten erreichen; ſo deuten 
fie ihm den Willen des Könige an, und weil 
da an keinen Widerſtand zu denken iſt; fo fan⸗ 
gen fie den Augenblick an, das Haus zu plün- 
dern, und alle ſeine Guͤter zu verbrennen und 
zu verwuͤſten; ſo daß in wenig Minuten alles 
geſchehn iſt. Die Koͤnige haben ſich auch 
manchmal dieſes Mittels bedient, die Großen 
des Reichs, die ihnen mißfielen, zu demuͤthi⸗ 
gen. Es geſchieht dieß aber ſelten: denn ob⸗ 
gleich die Macht der Koͤnige ſehr willkuͤhrlich 
iſt, fo ſcheuen fie ſich doch vor denſelben, und 
ſchreiten ſelten gegen ſie bis zum aͤußerſten. 
Manchmal aber, wenn die Großen des Reichs 
mit dem Koͤnige in Mifiverftändnig gerathen, 
ſo ſchickt er zwey bis dreytauſend ſolcher Frauen 
aus, die das Land desjenigen verheeren, der 
ſich zu keinem billigen Verſtaͤndniſſe bequemen 

will. Die hohe 22 g, welche dieſen 
Frau⸗ 
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Frauen bezeigt wird, und die ſich kein Mann 
anzuruͤhren erkuͤhnet, noͤthigt die allerwider⸗ 
ſpenſtigſten, daß fie ſich lieber in der Güte 
ſetzen, als ſich von dieſen Furien auffreſſen Taf 
ſen, oder ein Grundgeſetz des Reichs — 
treten. 

Andre Vergehungen werden meiſtens mit 
Geldſtrafen belegt, die der Koͤnig alle ſelbſt 
einzieht. In ſolchen Faͤllen zieht er auch nie⸗ 
manden zu Rathe, als etwa ſeinen Guͤnſtling. 

Leugnet ein Beklagter die Anklage, ſo muß 
er ſich durch Fetiſche, wie auf der Goldkuͤſte, 
rechtfertigen. Sie werden auch ſehr oft an 
einen Fluß, nicht weit von der koͤniglichen Re⸗ 
ſidenz, gebracht, dem die ſeltſame Eigenſchaft 


zhvugeſchrieben wird, daß alle Schuldige, die 


hinein geworfen werden, ſogleich erſaufen. 
Da aber die Schwarzen im Schwimmen ſehr 
erfahren find, ſo hat man niemals gehört, daß 
dieſer Fluß jemanden ſeiner Vergehungen hal⸗ 
ber uͤberzeugt haͤtte, ſondern ſie kommen alle 
geſund wieder heraus. Dennoch aber muͤſſen 
ſie dafuͤr dem Koͤnige etwas gewiſſes bezahlen, 
und zu dieſem Ende allein iſt vermuthlich dieſe 
Art von Probe eingeführt. Die Unterkoͤnige 
11 5 gemeiniglich eben dieſer Regel, und ver⸗ 
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dammen die Uebelthaͤter, eine gewiſſe Summe 
au ihrem Nutzen zu entrichten. 

Bey feyerlichen Verbindungen iſt hier noch 
eine andre Caͤrimonie im Gebrauche. Die 
Partheyen machen naͤmlich ein kleines Loch in 
die Erde, worein ſie etwas von ihrem Blute 
troͤpfeln laſſen. Darauf vermengen ſie es mit 
ein wenig Erde, und ein jeder trinkt von die⸗ 
ſer Vermiſchung ſo viel als er kann. Dieſes 
betrachten fie als eine feyerliche Verbindung, 
um einerley Endzweck zu haben, einerley Gluͤck 
zu theilen, und nichts vor einander geheim zu 
halten. Sie glauben feſt, daß das geringſte 
Verſehen dabey den Tod nach ſich ziehen wuͤrde. 

Wenn ein Schuldner nicht vermogend iſt, 
zu bezahlen, fo erlaubet der Koͤnig dem Glaͤu⸗ 
biger, ihm ſeine Frauen und auch ſeine Kinder 
fuͤr die erforderliche Summe zu verkaufen. 
Man hat auch noch ein andres anßerorbentlis 
ches Gefe zum Beſten der Gläubiger, von 
welchem weder der Koͤnig noch die Großen des 
Reichs ausgenommen ſind. Wenn naͤmlich 


der Glaͤubiger mit einer Perſon zu thun hat, 


die er wegen ihrer Macht oder Wuͤrde weder 


verkaufen noch mit Arreſt belegen kann; ſo for⸗ 


dert er in Gegenwart der Zeugen dreymal feine 
Schuld 
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Schuld von ihm, und alsdann hat der Glaͤu⸗ 
biger das Recht, den erſten Sclaven, der ihm 
begegnet, wegzunehmen, er mag zugehoͤren 
wem er will, und waͤre es auch dem Koͤnige 
ſelbſt; denn die Sclaven der Europaͤer allein 
ſind von dieſem Geſetze ausgenommen. Wenn 
er dieß thut, ſo ſagt er mit lauter Stimme: 
ich nehme dieſen Sclaven beym Kopfe um des 
und des willen, der mir ſo und fo viel ſchul. 
dig iſt. Der Herr des Sclaven muß alsdann, ö 
wenn er bieſen wieder haben will, die gehoͤri⸗ 
ge Summe bezahlen, und dieß zwar binnen 
vier und zwanzig Stunden: ſonſt kann ihn der 
Glaͤubiger an jemand anders verkaufen, um 
ſich ſelbſt bezahlt zu machen. Alsdann wird 
der Herr des Sclaven der Glaͤubiger von dem 
erſten Schuldner, um des willen der Sclave 
weggenommen worden. Aus dieſer Urſache 
brauchen ſie die Vorſicht, den Sclaven eines 
reichen oder maͤchtigen Mannes zu nehmen, 
um auf ſolche Art deſto eher zu ihrer Schuld zu 
gelangen. Dieſe Gewohnheit hat ihr Gutes 
und Schlimmes. Sie hilft dem Glaͤubiger zu 
ſeinem Rechte, ſetzet aber auch oft reiche Leu⸗ 
te in Gefahr, andrer Leute Schulden zu be⸗ 
zahlen. 
ä S3 Das 
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Das Geſetz der Wiedervergeltung iſt hier 
auch ſehr uͤblich. Der Todtſchlag wird mit 
dem Tode, die Verſtuͤmmelung eines Gliedes 
mit einem aͤhnlichen Verluſte beſtraft. Manch⸗ 
mal wird auf Fuͤrbitte die Todesſtrafe von dem 
Könige in ewige Verbannung verwandelt, und 
der Uebelthaͤter an die Europaͤer verkauft. Die 
Familie und Guͤter des Verurtheilten aber — 
len dem Koͤnige zu. 


Mordbrenner werden lebendig verbrannt. 
Indeſſen kommen dergleichen Verbrechen ſelten 
dor. Der Diebſtahl aber iſt deſto gewohnli⸗ 
cher. Doch wird der Dieb, wenn er gefan⸗ 
gen wird, und den verurſachten Schaden nicht 
erſetzen kann, in die Sclaverey verkauft. 


Der König und die Großen des Reichs ha⸗ 
ben ihre beſondere Gefaͤngniſſe zur Verwah⸗ 
rung der Uebelthaͤter und derjenigen Sclaven, 
die von ihren Eigenthuͤmern zu mehrerer Si⸗ 
cherheit hineingeſetzet werden, wofuͤr ſie etwas 
gewiſſes bezahlen muͤſſen. Alsdann aber muͤſ⸗ 
ſen ſie vor dieſelben einſtehen, und wenn einer 
davon laͤuft, dem Eigenthuͤmer * den 
Werth bezahlen. 


vn. Shron⸗ 
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VII. Thronfolge und re 3 Koͤni⸗ 
ge von Whidah. f 


Dieß Koͤnigreich erbt ordentlich 15 den aͤl⸗ 
teſten Sohn, es muͤßten denn die Großen des 
Reichs beſondre Urſachen haben, ihn auszu⸗ 
ſchließen, und die Krone einem von ſeinen Bruͤ⸗ 
dern zu geben, welches im Jahr 1725 geſchah. 
Die Krone kann aber nur auf diejenigen Soͤh⸗ 
ne fallen, die nach der Kroͤnung des Vaters 
geboren find, und die vor dem Antritte fel- 
ner Regierung gebornen haben keinen Anſpruch 
darauf. 


Ein andres underdaberecher Bert des 
Reichs iſt, daß die Großen des Reichs den 
Thronfolger, ſo bald er geboren iſt, in die 
Provinz Zinghe, an den Graͤnzen des Reichs ge⸗ 
gen Weſten, bringen laſſen, wo er als der 
Sohn einer Privatperſon auferzogen wird, oh⸗ 
ne daß man ihm ſeine Geburt und den Stand, 
wozu er beſtimmt iſt, entdeckt, oder ihm die 
zur Regierung erforderlichen Eigenſchaften bey⸗ 
zubringen ſucht. Niemand darf ihn beſuchen, 
oder einen Beſuch von ihm annehmen. Der⸗ 
jenige, welcher die Aufſicht über ihn führer, 
weiß das Geheimniß ſeiner Geburt. Er muß 
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es aber bey Verluſt feines Lebens vor ihm ver⸗ 
bergen, und ihn als eins von feinen Kindern 
halten. 

Die Abſicht der Großen von Whidah bey 
dieſer Einrichtung iſt die, daß fie den T Thron⸗ 
folger in einer Unwiſſenheit der Angelegenhei⸗ 
ten ſeines Reichs, und der Grundſaͤtze, es zu 

regieren, erhalten wollen, damit er hernach 
genoͤthigt iſt, ſie in allen Faͤllen zu Rathe zu 
ziehen, und die Laſt der Regierung auf ihre 
Schultern zu legen. Auf ſolche Weiſe ver⸗ 
bleibt die Macht beſtaͤndig in ihren Haͤnden, 
indem ihre Aemter erblich ſind, und der aͤlteſte 
Sohn allezeit dem Vater in ſeinen Ehrenſtellen 
und Gütern nachfolget. Der König wird 
nicht unmittelbar nach dem Antritte ſeiner Re⸗ 
gierung, oder wenn er von Zinghe hergebracht 
worden, gekrönt. Es verſtreichen viele Mo. 
nate und oft Jahre, ehe dieß geſchieht, indem 
die Großen des Reichs die Zeit dazu anſetzen, 
nachdem es ihren Abſichten gemaͤß iſt. Sie⸗ 
ben Jahre aber ſind der laͤngſte Zeitpunkt, daß 
fie verſchoben werden kann. Dieſe ganze Zeit 
hindurch iſt die Regierung mehr in ihren Haͤn⸗ 
den als in den Haͤnden des Koͤnigs. Dieſer 
wird zwar indeſſen als Koͤnig bedient, beſucht 
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und verehrt, aber er darf nicht aus ſeinem Pa⸗ 
laſte heraus gehen. 

Wenn ſie ſich endlich uͤber einen Tag zur 
Kroͤnung verglichen haben, fo zeigen fie folchen 
dem Könige an, welcher fie ſodann in feinen 
Palaſce zuſammen kommen läßt, wo ein groß 
ſer Rath gehalten, und darin das Gutachten 
der Edeln durch die allgemeine Einſtimmung 
beſtaͤtigt wird. Dieſes macht der Koͤnig durch 
Abfeurung von ſiebenzehn Kanonen des Nachts 
um eilf Uhr oͤffentlich kund, wenn die Raths⸗ 
verſammlung auseinander geht. Die Stadt 
Sabi oder Kavier giebt unmittelbar darauf ihr 
Vergnuͤgen daruͤber durch ein lautes Freuden⸗ 
geſchrey des Volks zu erkennen, welches ſich 
von einem Dorfe zum andern ausbreitet; ſo 
daß nach Verfließung von weniger als einer 
Stunde dieſe Zeitung in die entfernteſten Ge⸗ 
genden dieſes kleinen aber ſtark bevoͤlkerten Reis 
ches gedrungen iſt. 

Der hohe Opferprieſter, der Beti. heißt, er er⸗ 
mangelt nicht, den folgenden Morgen in den 
Palaſt zu gehen, und dem Koͤnige im Namen 
der großen Schlange anzubefehlen, daß er die 
gehörigen Opfer bereiten fol. Da dieſes hei⸗ 
lige Thier ſtumm iſt, fo thut es feine Abſtch⸗ 
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ten durch feinen Diener kund: und wenn es 
die liebſten Frauen des Koͤnigs begehren ſollte; 
ſo wuͤrde er gezwungen ſeyn, ſie hinzugeben. 
Bey der Kroͤnung eines Koͤnigs, die 1725 ge⸗ 
ſchah, verlangte ſie einen Ochſen, ein Pferd, 
ein Schaf und einen Vogel. Dieſe vier Thie⸗ 
re wurden in dem Palaſte eingeweiht, und her⸗ 
nach mit Caͤrimonien auf die Mitte des oͤffent⸗ 
lichen Platzes oder Marktes gefuͤhrt. Auf je⸗ 
der Seite dieſer Opfer lagen neun kleine mit 
Palmoͤle beſtrichene Hirſeblaͤtter, und daneben 
hatte der hohe Opferprieſter eine Stange neun 
bis zehn Fuß lang aufgerichtet, an der oben 
ein Stuͤck Leinewand auf Art einer Fahne an⸗ 
gemacht war. Dieſe ganze Caͤrimonie ward 
unter dem Schalle der Trompeten, Trommeln 
und Floͤten, und unter lautem Jauchzen des 
Volkes vollzogen. Die todten Opferthiere 
ließ man liegen, und gab ſie den Voͤgeln preiß, 
indem niemand bey Todesſtrafe ſich hinzu na⸗ 
hen, oder ſie beruͤhren durfte. 

Sobald dieſe Caͤrimonie vorbey war, gien⸗ 
gen achtzehn koͤnigliche Frauen von der dritten 
Ordnung aus dem Palaſte. Vor ihnen her 
giengen die koͤniglichen Hoboiſten mit vier Trom⸗ 
melſchlaͤgern, und hinter ihnen marſchirten 
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zwanzig Musketier. Die vornehmſte von den 
Frauen gieng zuletzt, und trug ein thoͤnern 
Bild. Dieſes war eine grobe Figur eines ſitzen⸗ 
den Kindes, welches ſie neben den Opferthie⸗ 
ren niederlegte. Dieſe Frauen ſangen im Hin⸗ 
und Hergehen ein Lied, welches ſehr wohl mit 
der Muſik uͤbereinſtimmte. Alles anweſende 
Volk machte zur Seite Platz, fiel auf die Erde 
nieder, und jauchzte vor Freuden ſo lange, 8. 
ſie wieder ins Seraglio hinein waren. 

Hierauf begaben ſich alle Großen des Reichs 
in ihrem größten Staate und in Begleitung al 
ler ihrer Bedienten und Sclaven in den Palaſt. 
Daſelbſt fallen ſie einer nach dem andern vor 
dem leeren Be nieder, 8 n VER 
zurück, 

Dieſe Caͤrimonie dauert vierzehn 8090 und 
waͤhrend der ganzen Zeit hoͤrt man nichts als 
Geſchrey, Flinten, Kanonen und Raketen. 

Sobald die Großen ihre Huldigung geleiſtet 
haben, ſchicken ſie einen aus ihrem Mittel mit 
einem praͤchtigen Gefolge nach Ardrah, um ei⸗ 
nen von den Großen dieſes Koͤnigreichs abzu⸗ 
holen, deſſen Familie von undenklichen Zeiten 
her das Recht hat, die Koͤnige von Whidah 
zu kroͤnen. Dieſer Herr wird mit ſeinem gan⸗ 
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zen Gefolge frey gehalten, und ihm auf ſel⸗ 
ner Reiſe mit der groͤßten Ehrerbietung begeg⸗ 
net. Nicht weit von Sabi muß er vierzig 
Tage ausruhen, und er darf waͤhrend der Zeit 
nicht dahin kommen, ſondern wird von den 
Großen beſucht, beſchenkt, und vom Koͤnige 
bewirthet. Nach vorhergegangnen Caͤrimo⸗ 
nien haͤlt er ſeinen Einzug in Sabi mit grof⸗ 
ſem Gepraͤnge, und nachdem noch einige Zeit 
verſtrichen iſt, in welcher er Beſuche annimmt 
und giebt, und das Volk Proceßionen zum Tem⸗ 
pel der großen Schlange haͤlt, um fuͤr den neuen 
Koͤnig zu bitten, geht endlich die Kroͤnung vor 
ſich. Sie geſchieht mit großer Pracht. Zwey 
Zwerge des Koͤnigs, die gegen ſeinem Throne 
uͤber ſtehen, ſtellen ihm einer nach dem andern 
die guten Eigenſchaften ſeines Vorgaͤngers vor, 
erheben ſeine Gerechtigkeit, Freygebigkeit und 
Güte, und ermahnen den neuen Konig, ihm 
nicht allein nachzuahmen, ſondern ihn auch zu 
übertreffen. Der Große von Ardrah nimmt 
darauf den Helm von dem Kopfe des Koͤnigs, 
und indem er ihn in der Hand hat, wendet er 
ſich zu dem Volke, und wiederholt dreymal 
die Worte: Hier iſt euer Koͤnig, ſeyd ihm ge⸗ 
treu, und euer Gebet ſoll von dem Koͤnige von 
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Ardrah meinem Herrn gehört werden. Den 
Tag nachher macht der Koͤnig ſeinen Großen 
Geſchenke, und dieſe erwiedern ſie mit weit 
groͤßern. Das Freudenfeſt dauert hernach 
noch vierzehn Tage, und endigt ſich mit einer 
ane zu dem Tempel der großen Schlange. | 


VIII. Einkünfte ; Pracht und o Ausgaben 

des Koͤnigs. 

Die Einkuͤnfte des Koͤnigs werden aus fi 
nen Laͤndereyen gehoben, ferner aus den Zoͤl⸗ 
len, die auf alles, was gekauft oder verkauft 
wird, gelegt ſind, aus den Abgaben und Ge⸗ 
ſchenken der Europaͤer, und aus den Geldbuſ⸗ 
ſen und Einziehungen der Güter. . 


Die föniglichen eaͤndereyen beben in ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen von Whidah. Daher 
kommen alle Lebensmittel in ſeine Haushal⸗ 
tung. Da er ſie aber nicht alle verbrauchen 
kann, fo verkauft er den Ueberreſt mit großem 
Vortheile, und dieß macht einen der beſten 
Theile ſeiner Einkuͤnfte aus. Dieſe Laͤnde⸗ 
reyen werden ihm ohne Unkoſten gepflügt, und 
die Frohndienſte erſtrecken ſich ſo weit, daß er 
den Unterthanen nicht me Waſſer zu geben 
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verbunden iſt. Dieſe duͤrfen auch ihre eignen 
Felder nicht eher beſaͤen, bis die Arbeit fuͤr 
den Koͤnig geſchehen iſt. Dieſen Dienſt muͤſ⸗ 
fen fig. dreymal im Jahre leiſten, und das Zei⸗ 
chen dazu ſind drey Kanonen, die den Abend 
vorher, ehe ſie zuſammen kommen, abgefeuert 
werden. Auf dieſes Zeichen fuͤhren die Edelleu⸗ 
te ihre Leute den folgenden Morgen mit Anbru⸗ 
che des Tages vor den koͤniglichen Palaſt, wo 
ſie eine Viertelſtunde lang ſingen und tanzen. 
Die Hälfte derſelben iſt wie zur Schlacht be⸗ 
waffnet, und hat Trompeten, Trommeln und 
| Floͤten; die andre Haͤlfte hat Spaden, welche 
ihr einziges d Inſtrument zum Pfluͤgen ſind. Das 
Eiſen daran iſt eine Hand breit, und von ih⸗ 
nen ſelbſt geſchmiedet. Es iſt duͤnne, und 
mit einer Roͤhre verſehen, wo man den Stiel 
hinein ſtecket, welcher in einen Winkel gebogen 
iſt. Dieſes Inſtrument iſt ſo bequem, daß 
der Arbeiter ſich zu Vi Arbeit acht buͤcken 
darf. 
Wenn dieſe Leute eine Zeitlang bor dem Tho⸗ 
ke des Palaſtes geſungen und getanzt haben, 
da indeſſ en die Edelleute den koͤniglichen Befehl 
von dem erſten Kammerdiener empfangen; ſo 
laufen ſie an ihre beſtimmten Oerter. Und da 
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bie Bewaffneten nach der Muſik neben dem 
Herrn, der die Aufſicht über das Werk hat, 
ſingen und tanzen; ſo arbeiten die Ackersleute 
munter nach dem Schalle der Inſtrumente, ſo 
daß es eher eine Ergoͤtzlichkeit, als eine Arbeit 
zu ſeyn ſcheint. Sie ziehen tiefe Furchen in 
dem Lande, und die in dem koͤniglichen wer⸗ 
den tiefer gezogen, als in der Unterthanen ih⸗ 
ren. Zwey Tage hernach pflanzen oder ſaͤen 
ſie, und des Abends kehren ſie zuruͤck, ſingen 
und tanzen vor dem Palaſte, da indeſſen die 
Edelleute, die die Aufſicht uͤber das Werk ge⸗ 
führt haben, dem Koͤnige Bericht erſtatten, 
Weranf jedermann wieder nach Hauſe geht. 

In den Provinzen ſorgen die Statthalter 
für die Beſtellung und das Einerndten der Fir 
niglichen Fruͤchte, auf die naͤmliche Art. Durch 

eben ſolche Dienſte wird auch der koͤnigliche 
Palaſt und der Tempel der großen Schlange 
erbauet, und in gutem Stande erhalten. 

Die Zoͤlle und Steuern ſind nach dem Ver⸗ 
haͤltniſſe des Landes ſehr groß. Der Koͤnig 
erhebt den Zehnten von allem, was auf den 
Maͤrkten verkauft, oder in das Land einge⸗ 
fuͤhrt wird, es ſey von welcher Art es wolle. 
er derpachtet fie nicht, ſondern hat auf tau⸗ 
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fend Einnehmer hin und wieder auf allen Straß 
fen und Paͤſſen, die zu den Marktplaͤtzen gehen, 
um den Zoll einzuſammeln. Dieſer belaͤuft 
ſich auf eine unglaubliche Summe, da von al⸗ 
lem, was gekauft oder verkauft wird, der 
Zehnte entweder an Gelde oder in der Sache 
ſelbſt entrichtet werden muß. Wenn es ehr⸗ 
lich damit zugienge, ſo wuͤrde der Koͤnig da⸗ 
durch ſehr reich werden; aber die Einnehmer 
ſchoͤpfen ſo viel davon ab, daß kaum ein Vier⸗ 
tel an ihn kommt. Doch wenn jemand von 
ihnen des Unterſchleifes ſchuldig befunden wer⸗ 
den ſollte, ſo wuͤrde die geringſte Strafe dieſe 
ſeyn, daß er ſelbſt, ſeine Familie und ſeine 
Guͤter zum Nutzen des Koͤnigs verkauft wuͤrden. 
Da die Zoͤlle an den Graͤnzen auf nichts ge⸗ 
wiſſes feſtgeſetzt ſind, ſo treiben die Zollbe⸗ 
dienten fo viel ein, als fie koͤnnen. Niemand 
iſt davon ausgenommen, als die. Europäer 
und die Großen des Reichs mit ihren Haus⸗ 
genoſſen. 

Selbſt der Zoll der von den Fiſchen bezahlt 
wird, waͤre mehr als hinlaͤnglich, einen Ne⸗ 
gerkoͤnig reich zu machen, wenn er nur den vier⸗ 
ten Theil davon bekaͤme, da er hingegen nur 
8 viel davon hat, als ihm die Betruͤgerey ſei⸗ 
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ner Einnehmer übrig laͤßt. Die Einfünfte | 
von dieſem Zolle find zum Unterhalte der koͤni⸗ 
glichen Frauen beſtimmt. 

Die Haͤlfte von allen Zoͤllen und Gelobußen 

in den Statthalterſchaften gehoͤren dem Koͤni⸗ 
ge zu, aber auch davon bekommt er kaum den 
vierten Theil. Die Einziehung von Perſonen 
und Guͤtern, die er allein bekenne; Br. 
große Summen ein. 
Dieſer Staat, einer von den e in 
— iſt ohne Goldbergwerke, Elfenbein 
oder dudre koſtbare Waren, einer der bluͤhend⸗ 
ſten und reichſten blos durch den Sclavenhan⸗ 
del, der hier von großer Wichtigkeit iſt. Und 
eben fo groß iſt auch der Vortheil des Koͤnigs 
dabey, welcher von jedem Kopfe, der in ſeinen 
Herrſchaften verkauft wird, eine gewiſſe Sum⸗ 
me bekommt, wiewohl er auch hierbey von den 
Einnehmern ſtark betrogen wird. 

Die Zoͤlle auf die ein⸗ und ausgehenden Was 
ren ſind auch ſichere Einkuͤnfte. Jedes euro⸗ 
paͤiſche Schiff erlegt zum wenigſten einen Zoll 
von zwanzig Sclaven am Werthe, die Ge⸗ 
ſchenke und Darlehne ungerechnet, welche für 
diejenigen, die ſie geben, ſo gut als verlohren 
ſind. Ein jedes Schiff, das hier handelt, 
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giebt durch die Handlung oder andre Abgaben, 
dem Koͤnige auf vier hundert Pfund Sterling 
an Zolle, und manchmal kommen in einem 
Jahre auf funfzig Schiffe hierher, obgleich zu 
andern Zeiten nicht die Haͤlfte da iſt. | 
Die koͤniglichen Einkünfte moͤgen aber fo 
groß ſeyn als fie wollen, fo hat der Koͤnig Ge⸗ 
legenheit genug, ſie los zu werden. Außer 
den großen Summen, welche er taͤglich zur Zer⸗ 
ſtoͤrung von Popo und zur Ueberwaͤltigung von 
Offra anwendet, feinen nothwendigen Haus: 
haltungsausgaben, den anſehnlichen Opfern, 
die er feinen Fetiſchen darbringen muß, haͤlt 
er beſtaͤndig viertauſend Mann auf den Bei⸗ 
nen, die er mit Speiſe und Trank verſorgt. 
Und ob er gleich feine Unterthanen als Scla⸗ 
ven anſieht; ſo muß er ſie doch, wenn er ſie 
braucht, theuer genug bezahlen. 

Die koͤniglichen Ausgaben werden auch durch 
ſeine Geſchenke an die Europaͤer ſehr ſtark ver⸗ 
mehrt, welche anſehnlich ſind, wenn die Per⸗ 
ſonen ihm gefallen. Ihr Tiſch wird taͤglich 
von ihm mit Schafen, Schweinen, Voͤgeln 
und Nindfleifche, oder was nur ſonſt zu haben 
iſt, ingleichen mit Brodte, Fruͤchten, Biere, 
und was dazu gehort, alles in reichlichem 
| | Maße 
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Maße verſehen. Bey allen Vorfällen zeigt er 
eine große Pracht, und dieſe Leigt ai 0 
an ſeinen Bedienten. 

Die Bedienungen, die er nie find Don. 
dreyerley Art. Erſtlich die Unterkoͤnige, wel⸗ 
che Fidalgos oder Governadors genannt wer⸗ 
den, und den oberſten Stand des Koͤnigreichs 
ausmachen. Dieſe haben in des Koͤnigs Ab⸗ 
weſenheit und in ihren Statthalterſchaften nach 
Willkuͤhr zu befehlen, und führen eben fo groß 
ſen Staat, als der Koͤnig ſelbſt. Die andern 
ſind die Oberhauptleute, welehe hier große 
Hauptleute genannt werden, und meiſtens zu⸗ 
gleich Unterkoͤnige ſind. Die dritten ſind die 
gemeinen Hauptleute, deren eine große Anzahl 
iſt. Ein jeder von ihnen hat ſeinen beſondern 
Charakter, als: Hauptmann des Marktes, 
der Sclaven, der Gefaͤngniſſe, des Ufers. 
Außer dieſen giebt es noch eine Menge Titu⸗ 
larhauptleute ohne Bedienungen. Alle dieſe 
Ehrenſtellen werden um große Summen von 
dem Könige gekauft, welcher doch dabey in 
dem Anſehen ſteht, als ob er ſie aus zander 
Gnade verſchenkte. 

Die vornehmſten e des 
Staatsraths werden ordentlich des Nachts ge⸗ 
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halten, außer bey beſondern Vorfaͤllen. Ohn⸗ 
erachtet die Erziehung des Koͤnigs, ſo lange 
er Prinz iſt, ſehr niedertraͤchtig iſt; ſo wird 
er doch, ſo bald er den Thron beſteigt, nicht 
laͤnger als ein Sterblicher, ſondern als eine 
Gottheit angefehen, und alle, die ſich ihm na» 
hern, erzeigen ihm eben ſo viel Ehrfurcht und 
Hochachtung. Es darf kein Unterthan ohne 
Erlaubniß zu ihm kommen. Er darf auch 
nicht anders vor ihm erſcheinen, als kniend, 
oder auf dem Bauche liegend. Wenn ſie ihn 
des Morgens begruͤßzen; fo legen fie ſich geras 
de vor der Thuͤre nieder, Füffen die Erde drey⸗ 
mal, ſchlagen mit den Haͤnden zuſammen, und 
liſpeln einige Worte, die ein Gebet bedeuten. 
Wenn dieſes geſchehen iſt, fo kriechen fie auf 
allen vieren vorwaͤrts, und wiederholen das 
vorige. Mit einem einzigen Worte macht er, 
daß fie zittern. So bald er aber den Mücken 
wendet, vergeſſen ſie ihre Furcht, und achten 
wenig auf ſeine Befehle, indem ſie ihn ſchon 
mit etlichen Luͤgen zu ee oder zu hin⸗ 
tergehen wiſſen. 

Sie reden nicht eher, als bis der Koͤnig 
ihnen Erlaubniß dazu giebt. Alsdann thun 
ſie es mit leiſer Stimme in wenig Worten, und 
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haben dabey das Geſicht allezeit zur Erde nie. 
dergebeugt. Niemand, auch die groͤßten 
Herrn nicht, ſind von dieſem ſclaviſchen Caͤri⸗ 
monielle ausgenommen. Nur allein der 
Hauptmann des Seraglio und der große Opfer⸗ 
prieſter haben die Freyheit, in das Seraglio 
zu gehen, ohne vorher um Erlaubniß auzuſu⸗ 
chen. Wenn ſte aber mit dem Koͤnige reden 
wollen, ſo muͤſſen fr eben dieſe Umſtaͤnde beob⸗ 

achten. i 
Wenn ein Großer des Reichs bey dem Ks. 
nige Gehoͤr erhält, fo geht er in den Palaſt in 
Begleitung aller ſeiner bewehrten Leute, Trom⸗ 
melſchlaͤger, Trompeter und Hoboiſten. Wenn 
er an das vorderſte Thor kommt, ſo geben ſei⸗ 
ne Musketiere Feuer, ſeine Muſik laͤßt fich hoͤ⸗ 
ren, und ſein uͤbriges Gefolge macht ein Ju⸗ 
| belgeſchrey. Auf ſolche Art geht er mit ſeinem 
ganzen Gefolge in den erſten Hof. Hier legt 
er feine Kleider, Armbänder, Ringe und ſei⸗ 
nen Schmuck ab, zieht eine grobe Pagne an, 
die aus Schilfe und Graſe gemacht iſt, und 
in dieſer Kleidung wird er von den koͤniglichen 
Beamten bis an die Thuͤre des Audienzgemachs 
gefuͤhrt, wo er auf die Erde nie derfaͤllt. Nach 
ensigung feiner Audienz begiebt er ſich auf 
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eben dieſe Art zuruͤck. Waͤhrend dieſer Zeit 
werfen ſich ſeine Leute, die in dem aͤußern Ho⸗ 
fe warten, gleichfalls auf die Erde. Wenn 
nun der Herr, der Gehoͤr gehabt hat, wieder 
zu ſeinen Leuten kommt; ſo legt er ſeine Klei⸗ 
der und ſeinen Schmuck wieder an, und giebt 
dem Koͤnige ſeinen Abſchied durch Salven aus 
dem kleinen Gewehre und den Schall der Trom⸗ 
meln und Trompeten zu erkennen, in welche 
feine Leute ihre Zurufungen miſchen. 


Dieſes ſclaviſche Caͤrimoniel iſt die Urſache, 
warum die Großen des Reichs dem Koͤnige ſel⸗ 
ten anders, als bey dringenden Angelegenhei⸗ 
ten, ihre Aufwartung machen. Denn es iſt 
vielleicht kein Land in der Welt, wo die Grof 
fen mehrere Freyheiten haben, als hier. Und 
in der That iſt, den Schein der Macht aus⸗ 
genommen, die Regierung zwiſchen ihnen und 
dem Koͤnige getheilt. Dieſer darf ſich auch 
nicht in ihre Privatſtreitigkeiten miſchen, als 
nur durch feine und der europaͤiſchen Directo⸗ 
ren Vermittelung. 


Wenn ein Unterthan Gehoͤr * fo 
muß er zum Zeichen an eine Glocke ſchlagen. 


Wird er zugelaſſen, ſo muß er ſich vor dem 
hohen 
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hohen Prieſter, wenn derſelbe zugegen iſt, eben 
ſo wohl, als vor dem Koͤnige, zur Erde werfen. 

Niemand trinkt aus eben dem Glaſe oder 
Becher, aus welchem der Koͤnig trinkt; und 
wenn von ohngefaͤhr jemand anders ihn mit 
ſeinen Lippen beruͤhrt hat, ſo bedienet er ſich 
deſſelben niemals wieder, wenn er gleich von 
einem Metalle iſt, das durchs Feuer gereinigt 
werden kann. Wenn Europaͤer in ſeiner Ge⸗ 
genwart fpeifen, welches er ſehr gern ſieht; 
ſo wird die Tafel ziemlich ordentlich gedeckt 
und bedient. Alle ſeine vornehmen Herrn lie⸗ 
gen, ſo lange er dabey iſt, rings herum auf 
der Erde, und was die Europäer übrig laſſen, 
wird ihnen gegeben. Sie verzehren es alles 
begierig, es mag ihnen ſchmecken oder nicht, 
und wenn ſie es gleich zehnmal beſſer zu Hau⸗ 
ſe haben. Geſchaͤhe es aber nicht deshalb, 
damit ‚fie die Fonigliche Tafel nicht 1 verach⸗ 
ten ſchienen, ſo wuͤrden ſie . avon an⸗ 
rühren. 

Die vornehmſten Herrn, die um ihn find, 
ſpeiſen taͤglich in feiner Gegenwart. Ihn aber 
darf niemand eſſen ſehen, außer ſeine Frauen. 
Dieß iſt vielleicht aufaͤnglich in der Abſicht ein 
gerührt worden, damit er bey dem Volke des 
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ſto eher für einen Gott gehalten werden moͤgte. 
Doch trinkt er in jedermanns Gegenwart. 

Es iſt niemanden erlaubt, die eigentliche 
Wohnung des Königs zu wiſſen. Ein Rei⸗ 
ſender fragte einſt den vornehmſten Guͤnſtling 
deſſelben: wo der König des Nachts ſchliefe? 
Aber dieſer antwortete ihm durch eine andre 
Frage: wo wohnet Gott? Eben ſo unmoͤglich 
iſt es, die Schlafkammer des Koͤnigs zu wiſſen. 


Der Konig hat praͤchtige Kleidung von Sei⸗ 
be oder goldenen und ſilbernen Stuͤcken. Wenn 
er aber einen Europaͤer beſucht, ſo iſt er noch 
beſſer, als ſonſt, angezogen. Sein Hofſtaat iſt 
ſchwach, indem er nur von ſeinen Frauen be⸗ 
dient wird. f 


Die rothe Farbe iſt dem Hofe eigen, ſo daß 
es niemanden frey ſteht, ſie zu tragen, als 
dem Koͤnige, ſeinen Frauen und ſeinem Hof⸗ 
ſtaate, es ſey in Seide, Baumwolle, Wolle 
oder Leinen. Die koͤniglichen Frauen tragen 
allezeit eine Binde von dieſer Farbe, die ſechs 
Finger breit, und zwey Ellen lang iſt. Sie 
tragen dieſelbe uͤber ihre Pagnes, binden ſie 
vorn an, und Bien die apfel herunter 
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IX. Haushaltung, Lebensart und Be⸗ 
graͤbniß des Koͤnigs. 


Die Unwiſſenheit und Niedrigkeit, worin 
der Koͤnig von Whidah erzogen wird, macht, 
daß er fich gemeiniglich den Ergoͤtzlichkeiten 
uͤberlaͤßt, wenn er auf den Thron gelangt, zu⸗ 

mal da er ſeinen Zuſtand auf eine ſo erſtaunen⸗ 
de Art veraͤndert ſteht. 


Dieſe M onarchen fi nd in ihrem Palaſte ziem⸗ 
lich muͤßig. Sie gehen niemals heraus, als 
drey Monate nach ihrer Kroͤnung, um die 
große Schlange zu beſuchen. Sie verfuͤgen 
ſich auch niemals in das Audienzgemach, auf 
ſer wenn die europaͤiſchen Directoren oder an⸗ 
dre große Herrn etwas mit ihnen zu thun ha⸗ 
ben, oder wenn ſie die Gerechtigkeit unter ih⸗ 
ren Unterthanen verwalten. Die ganze uͤbri⸗ 
ge Zeit bringen ſie in dem Innerſten des Se⸗ 
raglio zu, und laſſen ſich von ihren Frauen 
bedienen. Unter dieſen haben allezeit ſechs 
von der erſten Ordnung die Aufwartung, die 
mit praͤchtiger Kleidung und Juwelen geziert 
ſind, an ſeiner Seite knien, und ihr Geſicht 
zur Erde neigen. In dieſer Stellung ſuchen 
ſie ihn zu unterhalten, und ihm die Zeit zu ver⸗ 

fürs 
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kuͤrzen. Sie kleiden ihn an, warten ihm bey 
der Tafel auf, und beſtreben ſich, es einander 
in: Gefälligfeiten. gegen ihn zuvor zu thun. 
Wenn er mit einer allein zu ſeyn wuͤnſcht, ſo 
rührt er ſie ſanft an, und druͤckt ihr die Haͤn⸗ 
de. Sogleich begeben ſich die fuͤnf andern 
weg, ſchließen die Thuͤre zu, und halten Wa⸗ 
che, bis der König die gluͤcklich gewordne Frau 
von fich läßt. Sechs andre loͤſen dieſe ab, 
und dieſen folgen beſtaͤndig neue, ſo oft der 
König ein Zeichen giebt. 

Die Frauen des Koͤnigs ſind in drey Klaſ⸗ 
ſen getheilt. Die erſte beſteht aus den aller⸗ 
ſchoͤnſten jungen Frauen, und hat keine geſetz⸗ 
te Zahl. Diejenige, mit welcher der Koͤnig 
den erſten Sohn zeugt, iſt die oberſte unter ih⸗ 
nen, und wird als die Koͤnigin, oder, wie ſie 
es nennen, als des Koͤnigs große Frau be⸗ 
trachtet. Sie hat im Seraglio zu befehlen, 
und niemanden zu gehorchen, als der Mutter 
des Koͤnigs, deren Anſehen groß oder geringe 
iſt, nachdem ihr Einfluß bey dem Koͤnige zu: 
oder abnimmt. Dieſe koͤnigliche Mutter hat 
ihr beſondres Zimmer am Hofe, und eigne Ein⸗ 
kuͤnfte zu ihrem Unterhalte; und wenn ſie in 
ze ſteht, fo fehlt es ihr niemals an groſ⸗ 

ſen 
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ſen Geſchenken. Sie muß aber ae Wit⸗ 
we bleiben. 


Die andre Klaſſe beſehte aus denen, welche 
Kinder von dem Könige gehabt haben, oder 
die Alter oder Krankheit zum Vergnuͤgen des 
Koͤnigs untuͤchtig gemacht haben. Ihre Zahl 
iſt gleichfalls nicht beſtimmt. | 
Die dritte und unterſte Klaſſe machen dieje⸗ 
nigen Frauen aus, die dem Koͤnige oder ſeinen 
Frauen von den beyden erſten Klaſſen als Scla⸗ 
vinnen dienen. Sie werden aber dem ohner⸗ 
achtet als koͤnigliche Frauen betrachtet, und 
es ſteht der Tod darauf, wenn ſie mit einer 
Mannsperſon zu thun haben, oder ohne Er⸗ 
laubniß aus dem Seraglio gehen. 

Wenn jemand mit Vorſatze oder durch den 
unſchuldigſten Zufall von der Welt etwas von 
dem Leibe der- koͤniglichen Frauen beruͤhrt, fo 
hat er feinen Kopf, oder wenigſtens feine Frey⸗ 
heit verloren, und wird zu ewiger Sclaverey 
verdammt. Daher pflegen alle diejenigen, 
welche ſich bey den koͤniglichen Haͤuſern befin⸗ 
den, laut zu rufen, damit ſeine Frauen es 
wiſſen, daß eine Manns perſon in Are Ges 
gend iſt. ö 
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Es ſteht keiner Mannsperſon frey, in die 
Mauern des koͤniglichen Palaſtes hinein zu ge⸗ 
hen, außer um das Gebaͤude auszubeſſern, 
oder etwas zu verrichten, was die Frauen nicht 
thun koͤnnen. In dieſem Falle aber begeben 
ſich die Frauen auf die andre Seite des Hau⸗ 
ſes. Wenn die Maͤurer das Haus mit Zie⸗ 
geln decken; ſo ſchreyen ſie beſtaͤndig, daß die 
Frauen des Koͤnigs ſich dieſe Zeit uͤber inne 
halten ſollen. Denn wenn ſie dieſelben nur 
erblicken ſollten, ſo wuͤrde es ihnen ſchon als 
ein Laſter zugerechnet werden. Auf gleiche Art 
ſchreyen die Frauen des Koͤnigs „ wenn ſie auf 
das Feld zu arbeiten gehen, wie fie täglich zu 
hunderten thun, fo oft fie einer Mannsperſon 
begegnen: Aus dem Wege! Dieſe faͤllt darauf 
ohne Verzug auf die Knie oder auf die Erde, 
und wartet ſo lange, bis ſie bey ihm voruͤber 
gegangen ſind, em eg er es wagt ‚ Rem an⸗ 

uſehen. 

Ohnerachtet aller dieſer Ehre — die a an⸗ ö 
dre den Frauen des Königs erzeigen, hat doch 
der Konig ſelbſt wenig Achtung für ſie. Sie 
warten ihm bey allen Gelegenheiten wie Maͤg⸗ 
de auf, und vollziehen alle ſeine Befehle in ſei⸗ 
2 3 wie een Das 
1 ſchlimm⸗ 
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Das ſchlimimſte iſt, daß er fie, ſo wie ſie in der 
That Sklavinnen ſind, auch auf dieſen Fuß 
nach ſeinem Gefallen an die Europaͤer verkauft. 
Hat er keine Sklavinnen in ſeinen Gefaͤngniſ⸗ 
fen; ſo hebt er ohne Caͤrimonie ſo viele von 
feinen Frauen aus, als er fin gut findet. 

Dies bekundet aber ihre Anzahl im gering⸗ 
ſten nicht. Denn drey von ſeinen vornehm⸗ 
ſten Haupkleuten, als Auffeher des Seraglio, 
erſetzen ihre Stellen alle Tage mit anderm 
Frauenzimmer. So oft ſte nur eine ſchoͤne 
Jungfer ſehen, ſtellen ſie ſolche den Augenblick 
dem Könige vor, und niemand von den Unter⸗ 
thanen erkuͤhnt ſich, ſie ihm abzuſchlagen, oder 
ſich zu widerſetzen. Wenn eine auf ſolche Art 
vorgeſtellte Frauen sperſon ihm wohlgefuͤllt; ſo 
erweiſt er ihr die Ehre, ſie ein oder zweymal 
zu liebkoſen, und alsdann iſt ſie verbunden, 
die uͤbrige Zeit ihres Lebens als Nonne zuzu⸗ 
bringen. Aus dieſer Urſache find auch die 
Frauensperſonen ſo wenig nach der Ehre be⸗ 
gierig / des Königs Gemahlinnen zu ſeyn, daß 
manche — — nn Abe Le⸗ 
ben vorziehen. 

Da der Koͤnig 155 Wöbidah alein don, feis 
nen Frauen bedient wird, ſo giebt die Koͤnigin, 
II Band. 1 oder 
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oder die große Frau des Koͤnigs, den Großen 

des Reichs, wenn er ſtirbt, von ſeinem Tode 

Nachricht. Dieſe muͤſſen ihn drey Monate 

lang geheim halten, und waͤhrend der Zeit kom⸗ 
men ſie zuſammen und vergleichen ſich, an wel⸗ 
chen von den Prinzen des Königs die Krone 

gelangen ſoll, wenn der aͤlteſte zur Nachfolge 
fuͤr unwuͤrdig erkannt wird. Wenn dieſe drey 
Monate vorüber ſind, ſo wird der Tod des 

Koͤnigs kund gethan, welches fuͤr das Volk ſo 

viel als ein Zeichen iſt, daß es thun darf, was 
es will. Alle Geſetze, Ordnungen und Poli⸗ 
zey ſcheinen alsdann aufgehoben zu ſeyn. Die ⸗ 
jenigen, welche ſich an ihren Feinden zu rächen, 

oder ihre Leidenſchaften zu befriedigen haben, 
ergreifen dieſe Zeit, um alle Arten der Unord⸗ 
nungen und der Ausſchweifungen zu begehen. 
Die Kluͤgſten halten ſich alsdann inne, weil 

ſie es ſich, wenn ſie ausgehen, gefallen laſſen 
muͤſſen, daß fie beraubt, geſchlagen oder wohl 

gar ums Leben gebracht werden- Niemand 

darf ſich ſicher heraus wagen, als die Europaͤer 
und die Großen des Reichs, und ſie brauchen 

die Vorſicht, es ſo gut bewehrt, und mit ei⸗ 

nem ſo ſtarken Gefolge zu thun, daß ſie nicht Ur⸗ 
ſache haben, die Bosheit des Pobels zu fuͤrchten. 

ie 
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Die Frauen halten ſich zu Haufe, damit ſte 
nicht Beſchimpfungen erdulden muͤſſen: denn 
die Unordnung und der Laͤrm iſt entſetzlich. 
Das Beſte iſt, daß es nur vier oder fünf Tage 
don der Bekanntmachung des Todes an zwaͤh⸗ 
ret, welche Zeit die Großen anwenden, den 
Prinzen aufzuſuchen, welcher beſtimmt if; den 
Thron zu beſteigen, und ihn in den Palaſt zu 
bringen. Unmittelbar darauf werden die Ka⸗ 
nonen gelsſet / um dem Volke zů wiſſen zu thun, 
daß ein Konig da iſt ; und ſogleich kommt al⸗ 
les wieder in feine vorige Ordnung. Die 
Handlung geht wieder an, die arktplägze 
werden eroͤffnet, und ee it an am 
nen zuvor. 

Sobald der neue Konig ande if, ige 
er auch ein Ediet ergehen, um den Unruhen zu 
ſteuern. Und wenn die Großen ſich uͤber die 
Wahl des Könige nicht vergleichen koͤnnen, fo 
ſagen fie dem Volke, um der Fortdauer dieſer 
Unordnungen vorzubeugen, daß fie einen er⸗ 
waͤhle haben, und er u Bee in n 
dne 

Die Wahl Wen Serdtigung Bleibe 1055 ER 
ten lange zweifelhaft. Denn ſo bald der aͤlte⸗ 
fe Sohn des Koͤnigs den. Tod deſſelben vor ⸗ 

u 2 nimmt; 
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nimmt; ſo ſucht er es durch feine Freunde da⸗ 
hin zu bringen, daß er von dem Hofe und den 
Frauen ſeines Vorgaͤngers Beſitz nehmen darf. 
Die Parthey des juͤngern Bruders ſucht dieſen 
in eben der Abſicht gleich bey der Hand zu ha⸗ 
ben. Denu wer einmal hierin zur Nachfolge 
gelangt dem bleibt das Uebrige nicht zweifel⸗ 
haft, weil das gemeine Volk nicht leicht zus 
giebt daß er hernach wieder abgeſetzt werde. 
Ale Frauen des berſtorbenen Königs fallen 
dem Nachfolger zu. Davon ſind allein die 
Mutter des werftorbnen und die en des 
neuen Koͤnigs ausgenommen. 
So bald der neue Koͤnig den Palaſt! in Bar 
fü itz genommen hat, giebt er Befehl zu ſeines 
Vaters Leichenbegaͤngniſſe. Dieß wird dem 
Volke durch die Kanonen kund gethan, deren 
fünfe des Morgens fruͤhe, füͤnfe des Mittags, 
und fuͤnfe beym Untergange der Sonne abge⸗ 
feuert werden Bey dem letztenmale erfolgt 
ein entſetzliches Wehklagen durch den ganzen 
Palaſt, aus welchem keine von den Fbauen her⸗ 
ausgehen darf. Der große Opferprieſter, wel ⸗ 
cher die Aufficht über das Leichengepraͤnge 
führt, laßt eiu Grab, funfzehn Fuß i — 
5 e 3 Sub tief machen. Se 
te Is 
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Mitte deſſelben wird eine neue Vertiefung, acht 
Fuß ins Gevierte, ausgegraben, die uͤber und 
über zugedeckt iſt⸗ und da hinein wird der Leich⸗ 
nam mit großen Caͤrimonien gelegt. Darauf 
ſucht er acht von feinen liebſten Frauen aus, 
zie aufs ſchoͤnſte angeputzt find, und ihm in 
vie andre Welt nachfolgen ſollen. Dieſe ſind 
mit Speiſen und Getraͤnken zu ſeinem Dienſte 
beladen. Auf ſolche Art werden ſie in die 
Gruft geführt; in welcher ſie lebendig begra⸗ 
ben werden, oder vielmehr bald von der Erde, 
womit die Gruft n an „ te er⸗ 
we 255 äh 


ach digen 3 werben dieMänner — 
bey gefuͤhrt , die zu gleichem Ende beſtimmt 
find. Die Anzahl derſelben iſt nicht feſtgeſetzt 
und beruht auf dem Willen des Koͤnigs und 
des hohen Prieſters. Da niemand weiß, wen 
das Loos treffen moͤgte; fo ſuchen ſich die Haus⸗ 
genoſſen des verſtorbenen Koͤnigs, ſowohl 
Maͤnner als Frauen, in Zeiten aus dem Wege 
ju machen, und kommen nicht eher wieder, als 
bis die Caͤrimonie vorbey iſt. Nur ein einzi⸗ 
ger von des Koͤnigs Bedienten iſt ſchlechter⸗ 
15 verbunden, ihm 11 der Welt zu folgen, 
u 3 und 
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und zwar derjenige, der den Namen feines Lieb⸗ 
lings führt. Er hat kein beſondres Amt im 
Palaſte, und hat auch keine Erlaubniß, hinein 
zu gehen, als wenn er eine Gnade auszubit⸗ 
ten hat. Alsdann traͤgt er ſein Anliegen dem 
großen Opferprieſter vor, und dieſet meldet es 
dem Könige, der ihm auch man ir 
1 W bitten was er will. ann 155 


48 dier Guus bat auch das Nacht us 
er nur will, zu ſeinem Gebrauche vom Markte 
wegzunehmen, und niemand darf es ihm ver⸗ 
wehren, die Europaͤer ausgenommen. Er 
geht in einem langen Rocke mit weiten Aer⸗ 
meln, und in einer Kappe, wie die der Bene⸗ 
dictiner. Er kann ſie von weißer Leinewand 
oder von Brocat tragen, und wenn er aus⸗ 
geht, ſo fuͤhret er einen Stab in der Hand. 
Er genießt große Ehre, und iſt von allen Zoͤl⸗ 
len, Steuern und Dienſtleiſtungen befreyet. 
Sein Leben waͤre daher glücklich, wenn es 
nicht auf dem Leben eines andern beruhte. So 
aber muß es ihm durch den Gedanken verbit⸗ 
tert werden, daß es mit dem Leben ſeines 
Herrn ein Ende hat. So bald der Konig 
Pakt wird er ſcharf mae und iſt der er⸗ 
er F fie, 
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ſte, der ſeinen Kopf verliert, nachdem die lieb⸗ 
ſten Frauen des Koͤnigs in feinem Grabe er⸗ 
ſtickt ſind. Allen denjenigen, welchen das Le⸗ 
ben genommen wird, um den Konig in der Alte 
dern Welt zu bedienen, wird der Kopf abge⸗ 
hauen, und nach der Anotdnung des hohen | 
Prieſters werden ihre Kopfe und Leiber zuſan 
men gelegt, und um das koͤnig liche Grab her⸗ 
um beerdigt. Sit werfen er ihnen einen 
Huͤgel von Erde auf, der wie eine Pytamide 
ausſieht. Darauf ſtecken fie die Waffen des 
Koͤnigs, deren er ſich bey ſeinen Lebzeiten be⸗ 
dient hat. Rings herum ſtellen fie eine große 
Anzahl Fetiſche, oder kleine irdene Figuren, wel⸗ 
che als Schu gottheiten dienen, die den Ort 
bewachen. Wenn dieſes geſchehen iſt, fo reif 
fen fie den Palaſt bis auf die äußern Mauern 
nieder, und erbauen ihn von neuem, nach dem 
Geſchmacke und dem Willen des neue n Königs. 
Bey dieſer Gelegenheit werden auch em Vol⸗ 
ke große Geſchenke ausgetheilt. Dem neuen 
Koͤnige wird auch von dem N 
e * 
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er Konig von Whidah 115 mir h tet 
Er und ohne Unkoſten zwey hundert tauſen N 
“rn aufbringen. Die 1 81 en des Reich 
d verbünden, zu dieſem Ende eine gewiſſe 
in wohl bewaffneter! anna zu ſtellen, 
N 5 muͤſſen fich felbft mit Le⸗ 
ensmitteln verſehen; doch bel en fie, al 
ler Wahrſcheinlichteit nach, Bien und Dep 
von dem Könige. Ein ſo zahl reiches Heer, 
das ſo leicht zu unterhalten if, koͤnnte dieſen 
Pri nzen fe fee furchtbar machen, wenn die Ein⸗ 
wohner Muth hatten. Statt deſſen aber fi find 
fie To ſchwach, und begehren fo, wenig, ſemau⸗ 
den, etwas zu! 1 Leide zu thun, daß fie ſich n icht 
wagen werden, fünffaufend wohl bewaffnete 
Mann anzugreifen, wenn es gleich nur Nege ern 
von der Goldkuͤſte find; ja fie trauen # 0 nicht 
einmal, ihnen ins Geſicht zu feden. .. nr 


Cr 


10 Die Urſachen hievon ſind, — 7 die Nei, 
gung zum Ackerbau und Handel bey ihnen die 
Neigung zum Kriege uͤberwaͤltigt; weil fie ge⸗ 
meiniglich unwiſſende und feige Anfuͤhrer ha⸗ 
ben; und endlich, weil ſie ſich ſehr vor dom 
GR * To⸗ 
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Dode fuͤrchen⸗ Ihre Kriegozucht ift aͤußerſt 
ſchlecht. Die Art, wie ſie ſich in Schlacht ⸗ 
ordnung ſtellen, iſt ſo unregelmäßig daß zwey 
tauſend regulirte europaͤiſche Truppen leicht 
hundert tauſend Negern in die Flucht bringen 
wuͤrden. Geſchuͤtz führen fie. nie mit ins Feld, 
theils weil es ihnen an Kamelen oder Pferden 
fehlt, um es fortzubringen, theils weil fie kei⸗ 
ne Belagerungen zu unternehmen brauchen. 
So verzagt dieſe Schwarzen aber auch zu Hau⸗ 
fe find,. fo verzweifelt tollkuͤhn find fir. hinge⸗ 
gen in Amerika. Die Urſache davon liegt oh⸗ 
ne Zweifel darin, daß eben das, wovor fie ſich 
dort fuͤrchten, ſie hier zu Heldenthaten treibt, 
naͤmlich die Sklaverey, die das amawsbleibli 
che Schickſal der Kriegsgefangenen iſt. In⸗ 
deſſen koͤnnen ſie doch, ſo feige fie auch fü nd, 
nie in Frieden leben, ſondern fangen u ah. 
aus geringen Urſachen Kriege an. 
Ihre Art zu fechten iſt diet. Ein jeder vor. 
2 Herr fuͤhrt ſeine Leute an, welche ohne 
alle Ordnung in große Haufen geſiellt werden. 
Sind ſie zahlreicher als ihr Feind, fo, ſuchen 
ſie ihn zu umringen. Sind aber beyde Thei⸗ 
le gleich ſtark, ſo iſt der Krieg buld geendigt, 
und jeder Theil zieht ſich, ſo hurtig als er kann, 
i h at „ nne re 
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zuruͤck. Laͤßt fich dieß nicht thun, ſo macht 
fie die Gefahr verzweifelt, weil fie wiſſen, daß 
fie uͤberwinden oder ſterben, oder Sklaven wer⸗ 
den muͤſſen. Alsdann machen ſie den Anfang 
mit lautem Geſchrey mit Schimpfen und Dro⸗ 
hungen; ſie geben aus ihrem kleinen Gewehre 
Feuer, und ihre Trommeln und Trompeten ma⸗ 
chen ein entſetzliches Getsſe. In einem Au⸗ 
genblick iſt die Luft mit einer Wolke von Pfei⸗ 
len überdeckt. Sie ruͤcken immer näher an 
einander, ſthießen ihre Aſſagayen und Wurf⸗ 
ſpieße los, und bedecken ſich mit ihren großen 
Schilden, fo daß man kaum ihre Koͤpfe ſehen 
kann. Auf ſolche Art wird das Treffen hitzig 
der Laͤrm nimmt uͤberhand, und ſie kommen 
mit ihren Saͤbeln und Meſſern zum Hand ge⸗ 
menge. Ihre Wut iſt fo groß, daß fie ſel⸗ 
ten Quartier geben, und das Blutvergießen 
alfo gemeiniglich ſehr groß iſt. Endlich er⸗ 
greift der ſchwaͤchſte Theil die Flucht. Die 
Ueberwinder ſetzen nach, und machen ſo viele 
Sklaven als ſie koͤnnen. Sodann gehen ſie 
auf das Schlachtfeld zuruͤck, und ziehen den 
Todten ihr Lendentuch ab welches bald ge⸗ 
ſchehn iſt. Dieſe, das Gewehr und die NE 
pfe ihrer Feinde, die fie zum Zeichen ihrer Tas 
Weteit abhauen, nehmen ſte mit ſich fort. 
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Der Koͤnig, welcher mit feinen, Frauen in 
dem Seraglio bleibt, empfaͤngt das ſiegreiche 
Heer auf dem Throne figend; růhmt ihre Dien. 
fie, belohnt fie dafür, und nimmt fuͤr ſich den 
zehnten Kopf von den gemachten Sklaven, 
Wenn dieß geſchehn iſt, fo geht jeder nach Hau⸗ 
ſe, heftet die mitgebrachten Koͤpfe an, und ver⸗ 
kauft feine Sklaven an die Europaͤer. Mandy 
mal erbieten ſich ihre Angehörigen, ſie loszu⸗ 
kaufen; aber die Beſitzer halten ſie immer um 
einen ſo uͤbermaͤßigen Preis, daß ar aum 
von ihnen loskommt. 

Sie halten es für keine Schande ihr Ge. 
wehr wegzuwerfen, und vor dem Feinde zu flie⸗ 
hen, da ihnen ihre großen Herren hierin ein gu⸗ 
tes Exempel geben. Wenn ſie nur ſicher nach 
Hauſe kommen können, ſo fürchten f ie ſi ſich nichr 
vor Verweiſen. g 1 89779 

Die Schwarzen von Whidah en eh 
einen großen Vortheil uͤber ihre Nachbarn, daß 
ſie mit Feuergewehr gut ichen ſind, und da⸗ 
mit wohl umzugehen wiſſen. Ihre übrigen 
Waffen find Bogen und Pfeile, Hirſchfaͤnger 
und Spieße. Aber ihr liebſtes Gewehr, auf 
welches ſie ſich am an Mares 1 sine 
br von Keulen. Fr 
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 gfinten,' Pulver und Bleh erhalten ſie von 

den Europaͤern. Die erſtern, die nicht von 
der beſten Art find, wiſſen ihre Handwerksleu⸗ 
te ſehr gut zu betbeſſten, unde in gutem 8 


ö ” zu erhalten. 


Sie fuhren alle Sende) die Wenige 
dier Fuß lang, und beynahe zwey Fuß breit 
ſind. Sie werden mit Ochſen oder Elephan⸗ 
tenhaͤuten uͤberzogen.· Weil ihnen dieſe aber 
zu ſchwer ſind, ſo gebrauchen fie ie felten, und 
machen ſich andre aus Binſen, die von guter 


Arbeit und ſo feſt ſind, daß kein Pfeil — 


drängen kann D mu rr il us 
Ihre Bogen find groß und ſtark; Armen 
glich fuͤnf Fuß lang, und aus hartem zaͤhen 
Holze gemacht, welches ſich haͤufig in den Wal 
dern an dem Eufrates findet. Dieſer Baͤume 
ſind zu viel, als daß fie für Gottheiten gelten 
könnten. Die Pfeile ſind von Rohr, mit ei⸗ 
ner eiſernen Spitze, welche ſie ſelbſt ſchmieden 
und feſt anloͤthen, oder auch mit einer hoͤlzer⸗ 
nen, die im Feuer abgehärtet, „ — een 
zugeſpitzt wird. 
Die Europaͤer verſchen ſſe mit Hürchfän⸗ 
gern oder Saͤbeln, von denen manche gerade 


ber und andre gebogen oder am Ende 
breit 
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breit ſind. Dieſe Waffen find groß und ſchwer, 
und zeugen von der Staͤrke derer, die ſte fuͤh⸗ 
ren. Die Klingen ſind drey Fuß lang, und 
diejenigen welche ihre eignen Schwerdtfeger 
machen, find noch ſchwerer und ſchaͤrfer. Die⸗ 
jenigen, denen die ftählernen zu koſtbar ſind/ 
laſſen ſich welche von Holz in eben der Form, 
aber noch ſchwerer und groͤber machen. Sie 
zerſchneiden nichts, ſchicken ſich aber ſehr gut, 
einen Arm oder Hirnſchaͤdel entzwey zu ſchlagen. 
Statt derſelben haben fie manchmal hoͤlzerne 
Keulen. Dieſe ſind eine Elle lang, und fuͤnf bis 
ſechs Zoll dick, ſehr rund und eben, und haben 
am Ende eine Kolbe eine Hand breit, und drey 
Finger dick. Jeder iſt mit fünf oder ſechs ſol⸗ 
chen Keulen verſehen. Sie ſind aus ſehr [cher 
rem Holze gemacht, und die Whidahſchwar⸗ 
zen find ſo geſchickt, ſie zu werfen, daß ſie ih⸗ 
ren Feind etliche Schritte weit treffen konnen. 
Wo ſie hinfallen, da zerſchmettern ſie alles, 
und zerbrechen die Glieder. Die Schwarzen 
von der Goldkuͤſte fuͤrchten ſich davor faſt eben 
ſo ſehr, als vor den Musketen. Manche von 
dieſen Kolben ſind mit Naͤgeln verſehen. Den 
Keulen, welche die Wilden in Nordamerika 9 28 


ee find fie ſehr aͤhnlich. as 
pre 
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Ihre Spieße find ordentlich vier Fuß lang. 
Deer Schaft iſt i in der Mitte ſtaͤrker als an den 
Enden, welches den Nachdruck des —— 
vermehrt und das Zielen gewiſſer macht. 
Spitze iſt von zackigem Eiſen / wodurch — 
Wunde gefaͤhrlicher wird. Haben ſie hoͤlzerne 
Spitzen, ſo ſind dieſe auf gleiche Art gemacht. 
Aber die Gewohnheit, die Pfeile zu vergiften, 
die auf der weſtlichen und Goldkuͤſte herrſcht, 
—— mai bey den Whidahern nicht. f 

Ihre Aſſagayen ſind von den Spießen in der 
Laͤnge und Geſtalt der Spitze verſchieden. Bei⸗ 
de Waffen gebrauchen fie mit großer Geſchick. 
lichkeit, und ſind im Stande, ein Kronenſtück 
auf dreyßig Schritte weit zu treffen. Jeder 
Soldat, der keine Flinte hat, iſt mit einem 
Schilde, einem Saͤbel oder Keulen, einer Affe: 


h 15 N ke deep vor: verſehen. 
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